
  
    
      
    
  


  
    Jyril


    


    Die Stille ließ ihn aufwachen. Er kannte sie gut, sie war stets da, nur manchmal gab es Geräusche in der Stille. Diese Geräusche sagten ihm alles über diese Welt. Das war der Unterschied. Wenn er nicht bei seinen Rehen auf der Waldlichtung war, dann war er in dieser Welt, in der die Stille hörbar war. Das war gut so, das lehrte ihn.


    Er lag hier, aufgewacht, hingeworfen auf einen Felsvorsprung, der ihm Schutz bot, denn Schutz gab es hier in diesen tiefen Wäldern der Hochebene nur wenig. Hier war die Erde dem Wind ausgesetzt. Die Höhlen, die Wohnstätten seiner Ahnen, boten ihm Schutz vor dem Gesicht des Windes. Manchmal war er eiskalt, kroch tief unter seine Haut und griff nach seinen Knochen, sodass sein Herz immer langsamer schlug. Dann musste er schlafen, denn dann entschied sich, ob er leben durfte oder für immer am großen Seelenfeuer blieb.


    „Lass mich bei dir bleiben, ich flehe dich an, ich möchte nicht zurück, dein Feuer ist warm, lass mich bei dir, hier bin ich glücklich, ich will nicht zurück“, bat er den Schöpfer und hoffte inständig erhört zu werden, denn er fühlte sich zu schwach, noch einmal zu atmen oder sich zu bewegen.


    Manchmal aber war der Wind auch milde, strich sanft durch seine Haare und über seinen Körper, schmeichelte den Knochen und verführte ihn dazu, diese Welt zu lieben. Das waren Momente tiefer Aufmerksamkeit. Er beobachtete die Farben der Felsen, wie sie sich veränderten von einem zarten hellen Rot am Morgen über das gleißende Weißgrau des Mittags bis zu einem satten Beigebraun am Abend. Die Felsen lebten, es gab keinen Zweifel und die Ahnen hatten ihre Freude an den Farben und sie spielten damit, um sich zu fühlen und die Erde zu beleben. Dann dankte er dem Schöpfer und rief laut in die Schluchten hinab, sodass seine Stimme zwischen den Felsen widerhallte und die Tiere über seine menschliche Stimme erschauderten:


    „Ihr Ahnen, hört mich an, meine Augen sehen eure Farben und Lichter. Ich sehe eure Schönheit und rieche das Leben auf dieser Erde. Schöpfer, höre mich, nimm mich niemals fort von hier, niemals, sonst ist mein Leben verwirkt und mein Geist stirbt.“


    Es gab aber auch Tage, da tobte der Wind und mächtige Stürme trieben die Wolken unaufhaltsam, wie Tierkadaver in einem reißenden Fluss nach langen heftigen Regenfällen. „Sturm, du tust mir weh, meiner Haut, meinen Knochen, doch ich ehre dich, nimm mich nicht mit, lass mich hier, lass mich leben, heute, ich bitte dich, jetzt …“, murmelte er unablässig in seine offenen Hände, die er schützend vor sein Gesicht hielt. Unbeweglich, oft halb schon tot.


    Jeden Abend wickelte Jyril sich in seine Hirschdecke sorgsam ein doch fühlte am Körper den gerölligen Untergrund auf dem er ruhte. Jeder einzelne noch so kleine Stein ließ ihn auch im tiefen Schlaf seinen Körper fühlen und hinderte ihn daran, einfach zurück auf die Waldlichtung seiner Ricken zu gehen.


    Dann, irgendwann öffnete er seine Augen, ohne sehen zu wollen, in der Erwartung des dunkelsten Augenblickes der Nacht, bevor die Sonne aufging, um ihre Strahlen in den klaren blauen Morgenhimmel zu werfen. Die Sterne des Seelenfeuers entschwanden und ohne es zu sehen, wusste er, dass am Horizont ein heller orangeroter Farbstreifen immer mehr aufglühen würde, bis die Sonne vollständig alle Sterne vertrieben hatte. Und sie gewann den Kampf immer, nur manchmal ließ sich der Mond nicht ganz bezwingen und begleitete ihn durch den Tag.


    


    Der Ruf war unerträglich. Plötzlich war er da gewesen, ein Schrei um Beistand, um Leben und Tod. Er war stark, so stark, dass Jyril großen Respekt empfand, aber auch Angst. Wenn der Rufer diese Welt verließe, würde die Erde beben. Aber warum wurde er gerufen? Er konnte sich nicht erinnern, jemals einem so mächtigen heiligen Mann begegnet zu sein, der ihn mit dieser Kraft hätte rufen können. Die Botschaft war eindeutig, er sah den Blausee vor sich, den er gut kannte und an dem er schon zwei Sommer verbracht hatte. Jyril erhob sich und schüttelte seinen Kopf, als könne er die empfangene Botschaft, wie Regenwasser aus seinen Haaren tropfen lassen.


    Über ihm flog der Falke, wie an jedem Morgen zog er schreiend seine Kreise und ließ sich mit dem Aufwind der Felsklippen in die Höhe tragen. Jyril kannte ihn gut. Er wartete lange, bis der Raubvogel sich auf dem Absatz eines Felsvorsprunges niederließ. Die schwarzen einprägsamen Augen des Vogels, sein gelber Schnabel mit dem dunklen kleinen Haken und sein weiß braunes Gefieder luden Jyril ein, mit ihm zu fliegen, um diese Welt von oben zu sehen.


    „Warte, ich komme mit dir, flieg nicht fort, leih mir deine Flügel, ich möchte heute Morgen nicht alleine sein, nimm mich mit, warte, ich falle schon“, flüsterte Jyril und setzte sich an den Abgrund. Er löste seinen Geist vom Körper und begleitete den Jäger fliegend über unendliche Wälder und weiße Felsenspitzen, nur durchbrochen durch Flussläufe und stufenartige Wasserfälle. Jeden Moment konnten die Felsen bröckeln, doch der kleine Greifvogel hatte Flügel, er hatte keine Angst. Er sah nicht das fragile Gefüge, die unterirdischen Höhlen, die diese Hochebene untergruben und so vielen Tieren Schutz und Unterschlupf boten.


    Dann erinnerte er sich wieder, er musste an den Blausee. Es war ihm als stürze er in den Ruf dieses mächtigen Mannes hinein. Ein Strudel, der ihm keine Wahl ließ sondern ihn mitriss. Wieder bewegte Jyril ruckartig seinen Kopf, doch es nützte nichts, der Ruf war ständig in seinem Kopf. Immer noch saß er in der Felswand. Tief fielen die Felsen vor ihm ins Tal und der reißende Fluss röchelte und gluckste bis hinauf auf Jyrils felsigen Absatz. Vögel begannen ihre Reviere zu verteidigen, pfiffen in den höchsten Tönen laut und angriffslustig. Doch ihr Treiben beruhigte Jyril, es war wie jeden Morgen. Wer immer der Rufer war, er würde sich gedulden müssen, bis Jyril einen neuen Bogen gebaut hatte, denn ohne eine Jagdwaffe würde er diesen Sommer nur schwer überleben.


    


    Da war sie. Ihre gelben Augen spähten aufmerksam durch das Dickicht. Jyril roch sie, Schweiß und Erde klebten in ihrem grauweißen Fell. Sie war läufig. Der Rüde würde sie keinen Augenblick alleine lassen, er musste sichergehen, dass die Wolfsjungen, die sie aufziehen würden, von ihm waren. Er würde keinen anderen Wolf an ihrer Seite dulden, das war eine harte Zeit für das hungrige Rudel. Doch die Wölfin kannte Jyril schon viele Sonnenjahre. Sie wusste, dass er ein Mensch war.


    Jyril sah die Wölfin an und seinen Augen sprachen zu ihr:


    Ah, du bist mit deinem Rudel lange unterwegs gewesen. Ich sehe dich, gut, dass du da bist, ich habe euch schon vermisst.


    Sie empfanden sich als unterschiedlich, doch hatten sie ihre gegenseitige Schönheit längst erkannt. Die Wölfin war sehr erfahren, ihr starker Wille erhielt das Rudel am Leben, jeden Tag. Alles an ihr war wahrhaftig.


    Sie spürte Jyrils Klugheit, seine Gabe, die Tiere zu lieben und zu ehren, sein Menschsein. Das Rudel würde Jyril kein Leid zufügen.


    Er bog das Eibenbäumchen, um die Spannkraft zu prüfen. Mit seinem Feuersteindolch schnitt er kleine Kerben in den Stamm und begann, Schicht für Schicht das Holz abzutrennen. Nun entfernte er alle Äste und Zweige und glättete den Stamm mit seinem scharfen Feuersteinmesser. Einen Bogen zu bauen, hatte Grib ihm schon gezeigt, als er noch ein Kind gewesen war und alleine in der Ahnenhöhle gelebt hatte.


    Grib war der Anführer der Jäger des Dorfes Nahtal. Die Jäger dort verehrten Jyril seit jeher als heiligen Mann und schützten ihn. Er ging mit ihnen auf die Jagd, spähte nach Wild und führte sie. Sie vertrauten ihm, denn Jyril war ein Sohn der weißen Hirschkuh. Sie war ein mächtiges Geistwesen, das vom Schöpfer seit Beginn der Welt auf die Erde gesandt worden war. Jyril war der Mittler zwischen den Jägern und der heiligen Hirschkuh.


    Jedes getötete Tier konnte Unheil über sie bringen, wenn es nicht geehrt und versöhnt wurde. Jede mit Gewalt getötete Seele warf ein Ungleichgewicht zwischen der Schöpfung und den Jägern auf. Die Gefahren, ohne Aussöhnung auf die Jagd zu gehen, waren sehr groß. Oftmals hatten sie erfahren müssen, dass einer ihrer besten Jäger bei der Jagd grausam getötet worden war.


    Auf seiner Reise kam Jyril jeden Tag dem Blausee näher, bald schon nahm er den Geruch nach Algen und Fischen wahr. Obwohl das Wasser jetzt nach dem Winter noch kalt war, war der Geruch, der ihn ans Ufer führte, eindeutig. Zwischen den hellgrünen aufspringenden Blättern der Buchenwälder drang das tiefe eigensinnige Blau des Sees hervor, aufdringlich und bannend wie der Ruf, der ihn ständig verfolgt hatte. Weit hinten am Ende des Sees erhob sich ein riesiges schneebedecktes Gebirge, mit zwei sich in die höchsten Höhen ereifernden Gipfeln. Sie spiegelten sich scharf auf der glatten Oberfläche des ruhig daliegenden Sees und öffneten eine verborgene Tiefe.


    Jyril setzte sich auf einen alten modernden Eichenstamm, den ein Sturm mit sich gerissen und an das Ufer gespült hatte. Er schloss seine Augen bis auf einen kleinen Spalt und freute sich über die entstehenden Regenbögen zwischen seinen schweißnassen Wimpern. Er konnte sie aufspannen und wieder kleiner werden lassen, ein Spiel, das er liebte. Dann schloss er seine Augen und ließ es dunkel werden.


    „Endlich“, Hoik flüsterte zu sich selbst, damit er sich spürte. Sein Ruf war stark gewesen und nun saß der junge Mann schon eine lange Zeit auf dem Baumstamm dort unten am Ufer.


    „Ich darf keinen Fehler machen, doch der Zufall ist listig und meine Kräfte, sie verlassen mich“, murmelte Hoik vor sich hin, während er Jyril verfolgte, der sich auf einer kleinen Anhöhe, geschützt durch alte Laubbäume und wilde Himbeersträucher einen Lagerplatz errichtete.


    Die Ausrüstung des jungen Mannes entsprach der eines Wildbeuters. Er trug einen Lendenschurz aus Rehleder, der mit einem Bastseil in der Hüfte gehalten wurde. An der Wade in einer geflochtenen Lindenbastscheide steckte ein Feuersteindolch. Seine Bewegungen glichen einem Luchs, immer wieder hielt er inne und spähte vorsichtig in die Umgebung. Seine Sinne waren vollständig wach, sein Mund leicht geöffnet, um witternd frühzeitig Gefahren wahrnehmen zu können.


    Helle, in der Sonne fast weiß schimmernde Haare fielen bis auf seine Hüften, und wenn er sich bückte tanzten seine Haarspitzen mit getrocknetem Laub und schwarzer Walderde. Eine seiner Hände war blutrot, von Rötel gefärbt. Diese Hand wies ihn als heiligen Mann der Ahnenhöhlen aus. Sein sehniger Körper, mit den unzähligen kleinen Narben, die wie kleine weiße Perlen seinen Leib übersäten, war der Körper eines ausdauernden Jägers, der lange Strecken zurücklegen und mit seiner Umgebung unsichtbar verschmelzen konnte. Wenn er sich schnell bewegte, erschien um ihn der Geist eines weißen Rehbocks.


    Jetzt war Hoik sich sicher. Dieser Mann hatte eine Tierseele, er war Samnda, nach dem er so lange gerufen hatte. Die Geister hatten ihn nicht verlassen, nein, sie hatten Samnda direkt zu ihm geführt. Nun würde er in Ruhe sterben können. Samnda würde er seinen Sohn Ralee anvertrauen, denn Samnda war der Einzige, es gab nicht mehr viele von ihnen, den Heiligen Männern, die Tierseelen in Menschengestalt waren.


    Sie waren in ständiger Gefahr. Gewalt und Tod umgaben ihre Existenz. Ihr aller Tod war beschlossen worden von mächtigen Fürsten und Magiern, die weit entfernt von hier ihren Anfang genommen hatten. Doch Ralee, sein Sohn, würde durch Samnda gelehrt werden. Seine Seele würde bei diesem jungen Mann wachsen und gedeihen, dessen war er sich jetzt gewiss. Dass Samnda noch lebte, hatte er immer gespürt. Nun würde es darauf ankommen, ihn von der Wichtigkeit seines Verlangens zu überzeugen, ohne ihn dabei zu erschrecken.


    


    Jyril hatte den Rufenden lange schon wahrgenommen und gespürt, dass er ihn beobachtete. Er ließ es zu, denn eine Gefahr schien von ihm nicht auszugehen. Er hatte ein kleines Feuer entfacht und große Flusskiesel zum Erwärmen an die Feuerstelle gelegt. Mit einem Stock hatte er eine Mulde in den feuchten Waldboden gegraben und mit dem eingeweichten Wisentleder ausgelegt. Der Wald duftete noch herrlich nach Bärlauch, den er sammelte und in die mit frischem Quellwasser gefüllte Kochmulde legte. Dazu gab er Reste von Fleischstücken eines Rehes, das er einen Tag zuvor erlegt und zerteilt hatte. Ein paar Fleischbrocken hatte er in seinem Beutel in die Decke des Tieres eingewickelt. Nach kurzer Zeit duftete es angenehm nach würziger Fleischsuppe. Jyril setzte sich an die Kochstelle mit der Blickrichtung zum Rufenden. Nun würde er hervorkommen und sich zeigen müssen.


    Hoik musste sich eingestehen, dass er entdeckt worden war. Eigentlich wollte er noch eine Weile in seinem Versteck ausharren, doch seine Knochen taten ihm weh und seinen röchelnden Husten konnte er kaum noch unterdrücken. Zögerlich trat er aus dem dichten Haselnussgestrüpp hervor. Er bot den Anblick eines Fischers. Seine Kleidung bestand aus einer langen, jedoch stark zerrissenen Leinentunika. Die Füße steckten in geflochtenen Schuhen aus Lindenbast. An seinem Ledergürtel hatte er alle möglichen Feuersteinmesser, Kräuter und Knochenahlen befestigt. Kleine schwarz glänzende Augen lagen in seinem zerfurchten wettergegerbten Gesicht. Sein Mund war schmal mit unzähligen feinen geröteten Hautrissen. Er hatte nur noch wenige weiße, leicht gewellte Haarbüschel über den Ohren und am Hinterkopf. Seine kahle Kopfhaut war mit dunkelbrauen und blutenden kleinen Hautflecken bedeckt. Hohe Wangenknochen spannten seine Gesichtshaut und ließen seinen nahen Tod erahnen. Sein Gang glich einem verletzten Hirsch, der trotz seines Alters und seinen Verletzungen den Kopf aufrecht gegen den Himmel hob.


    Jyril erkannte die Macht des Mannes und dass dieser schon einen Teil seiner Seele dem Schöpfer übergeben hatte.


    Der alte Fischer ging geradewegs auf die Feuerstelle zu.


    „Hast du Hunger? Komm und setzt dich zu mir an mein Feuer“. Jyril sprach leise, schaute den Alten nicht an.


    Der Mann setzte sich und seine Knochen gaben dabei leise knackende Laute von sich.


    „Mein Name ist Hoik und wie ist dein Name?“ Hoik versuchte Jyrils Blick zu erhaschen.


    Jyril stand auf und füllte seine Holztasse mit Suppe und Fleisch. Er übergab sie Hoik und wartete, bis dieser die Tasse geleert hatte. Die Stimme des Mannes war fest und klang beruhigend.


    „Die Menschen in meinem Dorf nennen mich Jyril.“


    Nach kurzem Innehalten fragte er:


    „Hast du mich gerufen?“


    Der Alte nickte schnell und lächelte Jyril fast zahnlos an. „Ich habe dich gerufen, weil ich bald sterben werde und dich brauche.“


    Es war Jyril als Ahnenhüter nicht fremd, dass er zu sterbenden Menschen gerufen wurde.


    Der alte Mann las seine Gedanken: „Es ist nicht, wie du denkst, Jyril, ich werde meinen Körper dem See anvertrauen. Die Geister des Wassers tragen mich zu den Seelenfeuern unseres Schöpfers.“


    Jyril hatte keine Einwände, jeder heilige Mann wusste welches Element seinen Körper am besten aufnahm. Doch was wollte er? Jyril sah in die Augen des Heilers. Durch seinen innigen Blick hatte Hoik das Gefühl in einen tiefen blauen See zu sinken, bis auf den steinigen Grund. Er kannte diese Art der Kontaktaufnahme bei Menschen mit Tierseelen, deshalb wehrte er sich nicht, sondern lachte laut und dachte:


    Ich habe es gewusst, er ist Santas Sohn.


    „Nein, Jyril, du musst mir nicht beim Sterben helfen und brauchst mich auch nicht an die Seelenfeuer zu begleiten, aber ich danke dir!“ sprach der Alte und lächelte.


    Jyril neigte seinen Kopf leicht zur Seite.


    Was will er von mir?


    Hoik blickte in Jyrils ebenmäßiges Gesicht. Blaugrüne Augen leuchteten aus dem sonnengebräunten Gesicht wie klare Bergseen, Augen des Schöpfers selbst. Er atmete kräftig ein, um sich nicht noch einmal darin zu verlieren.


    „Weißt du Jyril, ich habe einen Sohn. Sein Name ist Ralee. Du sollst ihn lehren, alles, was er zum Überleben in dieser Welt braucht.“


    Jyril hörte zwar die Worte, doch ihre Bedeutung blieb ihm unklar.


    „Ich bitte dich, nimm meinen Sohn in deine Obhut. Es ist nicht einfach, ich weiß, aber ich bitte dich, dass du ihn annimmst.“


    Jyril schwieg, es gab keinen Anlass für ihn, diese Bitte abzulehnen.


    „Mein Sohn Ralee wird dich begleiten, dich achten und dich lieben, mehr als sich selbst. Euer Schicksal wird verknüpft sein bis zum Ende eurer Tage.“


    Hoik erhob sich ächzend und stellte sich hinter Jyril. Er strich sanft über Jyrils Haare wie bei einem kleinen Kind.


    „Deine Vorherbestimmung muss sich erst noch erfüllen. Ich sehe deinen Weg vor mir, ganz klar. Du bist derjenige, der meine Halskette tragen wird.“


    Hoik zog eine schwere, mehrsträngige Perlenkette mit vielen kleinen durchbohrten Kalksteinröhrchen über Jyrils Kopf und legte sie schwer um seinen Hals.


    „Hör mir gut zu. Diese Halskette ist uralt. Sie wird dir Geschichten aus der alten Zeit erzählen, denn unsere Ahnen leben in jeder einzelnen Perle. Der Strang, auf den die Perlen aufgefädelt sind, ist unsere Mutter Erde, die alles trägt und verbindet.“


    Hoik hielt die Kette mit beiden Händen vor Jyrils Gesicht, damit er sie gut erkennen konnte.


    „Die roten Steine, Jyril, die die weißen Perlenstränge zusammenhalten, das ist die Liebe, die Liebe zwischen allen Lebewesen auf unserer Mutter Erde. Sie allein bestimmt unser Leben und unser Schicksal, vergiss das nie.“


    Jyril fühlte das fremde Gewicht der Kette, doch hatte er noch nie so etwas wertvolles und schönes geschenkt bekommen. Während er gleichmäßig atmete, rollten die kleinen Perlen auf seiner Brust auf und ab und tatsächlich fingen sie an zu flüstern. Helle lachende Töne und klickende Laute gaben sie von sich.


    „Ich kann die Perlen verstehen“, Jyril sah Hoik glücklich lächelnd an, „ich werde sie hüten, wie deinen Sohn Ralee.“


    Versprach Jyril.


    Hoik warf seinen Kopf ins Genick und ein lautes Stöhnen entwich seinem Mund. Eine große Last verließ Hoiks schwachen Körper.


    „Wir werden uns wieder sehen, Jyril. Du weißt, wo. Mein Weg in dieser Welt geht heute Nacht zu Ende. Mein Sohn wird morgen früh an deinem Feuer sitzen. Achte ihn, ich bitte dich.“


    Hoiks einsamer Gang zum Seeufer war beschwerlich und doch war ihm nichts jemals leichter gefallen als sein letztes schwereloses Abtauchen in die Tiefe des Blausees. Als Hoik seinen Körper verließ, folgte ein Beben und Tiere und Menschen suchten erschrocken einen sicheren Unterschlupf.


    


    Jyril hatte sich in seine Hirschfelldecke eingerollt und bis zum Morgengrauen geschlafen. Als er erwachte, fühlte er die schwere Perlenkette um seinen Hals und sie erinnerte ihn an die vergangene Nacht und sein Versprechen.


    Eine Füchsin sah ihn erschrocken an, als er sich aufsetzte und sich umsah. Sie wollte sich gerade an den Resten der abendlichen Suppe verköstigen, als Jyril sie erwischte und laut über sie lachte. Sie entfernte sich etwas vom Lagerplatz und fletschte drohend ihre Zähne. Jyril spürte, dass sie sehr hungrig war und sicherlich nicht so schnell aufgeben würde, deshalb fischte aus der kalten Suppe einen Brocken Fleisch und warf es ihr zu.


    „Fang auf, das ist für dich“, rief er ihr neckisch zu. Sie bellte freudig auf und schnappte das Fleischstück noch in der Luft, dann verschwand sie mit hoch erhobenem Kopf im nahen Dickicht. Ihr Beutezug war geglückt.


    Jyril sah sich um und nahm einen dunklen Schatten im hohen Gras nahe einer Lichtung wahr. Langsam näherte er sich dem Unbekannten, der ihn und die Füchsin aus sicherer Entfernung still beobachtet hatte. Er erkannte einen jungen Mann, noch nicht so alt wie er selbst, aber doch schon kräftig und muskulös. Seine schwarz gelockten glänzenden Haare fielen über seine starken runden Schultern bis auf die Hüften. Als sich Jyril dem Jungen näherte, blickte er in dunkelbraune weiche Augen. Der rote geschwungene Mund des jungen Mannes verzog sich zu einem vorsichtigen Lächeln.


    Jyril erinnerte sich an den Namen, den Hoik ihm genannt hatte und er begann den jungen Mann zu locken:


    „Ralee, komm, ich hab noch Fleisch, wir werden etwas essen. Du hast doch Hunger?“


    Ralee näherte sich Jyril so nah, dass er seine Halskette fassen konnte. Als er sie durch seine Finger gleiten ließ, raunte er achtungsvoll:


    „Mein Vater hat sie dir gegeben, er hat mir gesagt, dass ich bei dir bleiben soll, denn du bist ein heiliger Mann, so wie er.“


    „Ja“, antwortete Jyril, „du kannst bei mir bleiben und mich begleiten. Mein Weg führt auf die Hochebene zurück, denn ich bin auch Jäger und dort ist mein Revier. Ob wir leben werden oder sterben, wird sich allein durch mein Handeln entscheiden.“


    


    

  


  
    Ralee


    


    Ralee wurde einfach nicht satt. Wurzeln, Kräuter und ab und zu das zähe Fleisch eines Dachses, den sie mit einer Brombeerschlinge vor seinem Bau fingen, reichte nicht aus, um seinen Hunger zu stillen.


    „Lass mich fischen, Jyril. Ich verspreche dir, dass wir dann satt werden. Willst du nicht satt sein, willst du immer Hunger haben?“


    Immer wieder verlangte Ralee von Jyril, dass er ihn an einen See führen sollte. Während er auf Jyril einredete, umkreiste er ihn, wie ein kleiner Wolf einen wehrhaften Igel.


    Jyril wollte davon nichts wissen, Fische brachten Jägern Unglück. Doch durch Ralees ständiges Drängen gab er irgendwann nach und entschloss sich, die heißen Sommertage an einem hochgelegenen Moorsee zu verbringen. Auf dem Weg dahin wanderten sie über feucht dampfenden dunklen Erdboden, der unter jedem ihrer Schritte leicht nachgab.


    „Ich glaube, da unter der Erde sind Fische, viele Fische“, lachte Ralee übermütig und sprang auf und ab. Das Gefühl des fedrigen Gehens entlockte ihm freudige Rufe und leichte Sprünge.


    Die Bäume und Pflanzen hier schienen ihm sonderbar niedrig und es roch stark nach saurer schwarzer Erde. Betörend duftende weiße Blumen blühten auf feuchten Wiesen, die zwischen lichten Kieferwäldchen lagen. Unendlich viele Insekten summten laut und sammelten fleißig den Nektar.


    „Pass auf, wo du hintrittst“, warnte Jyril. „Es gibt Stellen, an denen du einsinkst und von deinen Fischen nicht mehr zurückkehren wirst.“


    „Ja, mach ich“, rief Ralee und hüpfte einer laut unkenden Kröte nach.


    Kleine flinke Eidechsen und glatte Ringelnattern ruhten auf umgefallenen Bäumen, die wohl ihren Halt in dem weichen Boden verloren hatten. Ihre kargen Wurzeln ragten seltsam in die Luft. Es war windstill und dampfend heiß. Klebrige Nebelschwaden hatten sich zwischen grell einfallenden Sonnenstrahlen und den silbergrünen Blättern der niedrigen Weidenbüsche verfangen.


    „Jyril, komm und schau“, Ralee zeigte auf die Spuren eines Hasen, der in diesen lichten Wäldern und feuchten Wiesen gut leben konnte.


    Jyril schaute sich um, überall gab es braune Wasserlachen oder größere von gelben Wasserrosen belebte Teiche, an denen sich Bienen, Wespen und kleine Vögel labten. Er spürte die Anwesenheit von Rehen, aber den Bau des Hasen konnte er nicht entdecken.


    „Komm wir müssen weiter, hier gibt es nichts für uns“, mahnte Jyril.


    Sie gingen weiter, bis sie ein sumpfiges Gebiet erreichten. Durch das hohe Schilfgras, wie es Ralee vom Blausee kannte, sahen sie einige große Findlinge am Ufer des Moorsees. Auf einem hohen flachen Felsen ließen sie sich nieder. Die Sonne stand hoch am Himmel und es war so heiß, dass nicht einmal die Mücken sie stechen wollten. Das himmelblaue Wasser lag ruhig vor ihnen. Eine Wasserschlange fühlte sich von ihnen gestört und schwamm eilig zwischen einer Gruppe aufgeregter Blässhühner davon. Die weißen Reiher, die im knietiefen seichten Wasser wateten, würdigten sie keines Blickes.


    Jyril dachte daran, Gänseeier zu suchen, doch dazu war das Jahr zu weit fortgeschritten. Die Brutzeit war lange schon vorbei. Trotzdem würde er bei Gelegenheit nach ein paar Junggänsen Ausschau halten, die vielleicht noch nicht mit dem großen Vogelzug mitgeflogen waren und unaufmerksam ihrem Schicksal entgegengingen.


    „Gefällt es dir hier?“, fragte Jyril und lachte Ralee an, selbst froh, einen so schönen Ort gefunden zu haben.


    Ralee nickte eifrig.


    „Ich fange dir einen Fisch“, mit diesen Worten tauchte Ralee ins tiefe dunkle Nass. Der Tag war gewitterschwer und so schwül, dass auch Jyril bald ins kühle Wasser abtauchte. Es war eine Wohltat, als das kalte Wasser zwischen seinen Zehen und Fingern auch die letzten Stellen seines überhitzten Körpers abkühlte.


    Nach dem Schwimmen hockte sich Jyril auf den flachen Felsen am großen Teich und beobachtete die Libellen, die sich immer wieder an den Blättern des Seegrases niederließen und sich durch gegenseitiges Festhalten an ihren zarten Körpern paarten. Das späte, stark einfallende Sonnenlicht des Abends ließ sie hellrot oder blaugrün schimmern. Durchsichtig zerbrechlich scheinende Flügel mit feinen schwarzen Lebensadern bewegten sich blitzschnell im Flug und ließen sie nur manchmal, kurz in der Luft stehend, zur Ruhe kommen. Alle Farben des Regenbogens wurden von diesen Tieren ausgesandt und Jyril wusste, dass sie ihm manchmal halfen, die Seelen von Verstorbenen zu den Seelenfeuern des Schöpfers zu bringen.


    Von weit her konnte Jyril das warnende Donnergrollen eines Gewitters hören. Es würde eine unruhige, mit Wetterleuchten durchsetzte Nacht werden.


    Ralee tauchte jäh aus der grünen schlammigen Tiefe des Moorsees auf und zog sich mit seinen starken Armen auf Jyrils Felsen. Wasser rann in Strömen von seinem Körper auf den heißen großen Findling, und er lachte wild vor Freude, sich in seinem gewohnten Element bewegen zu können. Er warf einen Fisch mit spitzen stachligen Rückenflossen auf den flachen Stein vor sich. Während Ralees Beute um ihr Leben zappelte und sich die Kiemen und das spitze Maul krampfartig im Todeskampf öffneten, griff Jyril nach dem sterbenden Tier. Er fühlte die große Kraft des Wassertieres in seinen Händen, die jedoch immer mehr schwand, bis der Fisch verendete.


    Ralee grinste Jyril breit an, dabei entblößter er seine weißen starken Zähne.


    „Heute Abend gehen wir nicht hungrig schlafen Jyril, ich habe einen Fisch für uns gefangen. Soll ich dir noch mehr holen? Ich weiß jetzt, wo sie sind! Das Wasser ist nicht gut, ich kann nichts sehen, aber ich fühle die Fische.“


    Nachdem Jyril ihm den toten Fang zurückgegeben hatte begann Ralee den Fisch zu enthäuten. Mit seinem Feuersteinmesser schnitt er auf beiden Seiten der Rückenflosse die Haut ein und zog sie vorsichtig über den Leib des Fisches. Dann fasste er in die Bauchhöhle und zog den gesamten Balg mit Innereien, Kopf und Gräten von seiner Beute ab. Gegen den Strich schnitt er nun die starke Rückenflosse ein und riss sie ab.


    Jyril nickte ihm anerkennend zu. Die Art wie Ralee den Fisch häutete gefiel ihm, denn er erinnerte sich an die vielen ungenießbaren Fischsuppen voller Gräten, die er in seinem Leben nur widerwillig gegessen hatte.


    Zwischen den kleinen heißen Flusskieseln, die ihre Feuerstelle umgab, kochten sie ihre Beute und es duftete schon bald unwiderstehlich gut.


    Jyril legte sich zufrieden auf seinen sonnengewärmten Felsen am Ufer des Teiches. Rehe warteten ungeduldig, dass auch sie ans Wasser kommen könnten, um ihren Durst zu stillen, doch sie trauten den fremden Gerüchen nicht.


    Zwischen den morschen Fichten fielen nun die letzten orangeroten Sonnenstrahlen dieses Tages auf die Oberfläche des Teiches, brachen sich und brachten Jyrils nackten Körper zum Leuchten. Die wohlige Wärme des großen Gesteins drang tief in seinen Körper und ließ ihn schläfrig werden. Er war satt und dieses Gefühl hatte er nur selten. Seine Arme hinter dem Kopf verschränkt, schlief er ein, nur die hellroten Tupfen der auf der Wasseroberfläche gespiegelten Sonnenstrahlen, die auf seine geschlossenen Augenlider trafen, begleiteten ihn in einen tiefen Schlaf.


    Ein angenehm leicht brennendes Gefühl in seinem Bauch ließ Jyril aufwachen. Es war dunkel geworden und er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Ralees feuchte Locken berührten und umspielten seine Lenden und hinterließen glänzend feuchte Spuren des Teichwassers auf seiner Haut. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Jyrils steifem Glied. Vorsichtig berührte und bewegte er es, roch neugierig daran. Jyril hob kurz seinen Kopf, um zu sehen, woher sein rasendes Verlangen kam. Stöhnend sah er auf Ralees gespannten muskulösen Körper. Dunkel, mit silbrigem Schein schimmerte seine Haut im schräg einfallenden Mondschein. Jyril hob seinen Oberkörper, griff in Ralees schwarzes Haar und nach einem kurzen tobenden Kampf ergoss er seinen lichtweißen Samen in Ralees fordernde Hand. Sein Atem flog und er legte sich erschöpft zurück auf den flachen warmen Stein. Er spürte Ralees Kopf schwer auf seinem Bauch. Das beruhigte ihn. Ralee war bei ihm, ungerufen holte er ihn in diese Welt, jeden Tag, verführerisch wie ein warmer Wind.


    Sie wagten nicht sich zu bewegen, lagen nur da und lauschten ihrem Herzschlag. Die Geräusche der Nacht waren heute ihr Lager, die fernen Gewitterlichter ihr Lagerfeuer. Der Schöpfer selbst hielt in dieser Nacht Wache über sie.


    Die Waldtiere hatten in der Dunkelheit jede Vorsicht vergessen und labten sich nun am kühlen Wasser. Jyril strich zärtlich durch Ralees dichte Locken. Tief berührt von seinem Freund musste er seine Kämpfe mit den Naturgeistern der langen einsamen Nächte in der Wildnis nicht mehr alleine austragen. Eine Liebe zu diesem jungen Mann keimte in ihm. Nun war er ganz in dieser Welt, in die ihn Ralee jeden Tag magisch hineinzog.


    


    Ausgeblichene graue Schädel und Skelette lagen geschützt in den vielen Nischen der dunklen Ahnenhöhle und warteten sehnsüchtig auf Jyrils Worte und Taten der Liebe. Jyril stand am Eingang der Ahnenhöhle und spähte hinein. Mit großer Macht tauchten in seinem Innern Bilder und Stimmen auf. Er hörte die Stimme seines Vaters Sorrent, der vor vielen Jahren hier gestorben war.


    „Schau mich an, Jyril, du sollst mich anschauen wenn ich dich lehre. Was habe ich dir beigebracht?“, hatte sein Vater ihn immer wieder angeschrien.


    Bei dieser Erinnerung atmete er schnell, denn er spürte wieder die Angst und den Hass, den er als Kind empfunden hatte. Er dachte an seinen Plan, seinen Vater eines Tages zu töten und


    er erinnerte sich an den Moment, als er der weißen Hirschkuh zum ersten Mal in seinem Leben begegnet war. Er liebte sie vom ersten Augenblick an und spürte, dass sie ihm stets den richtigen Weg durch die unendliche Wildnis gezeigt hatte. Nichts würde ihn jemals davon abbringen mit dieser Naturerscheinung in Berührung zu treten. Auch sein Vater nicht. Die weiße Hirschkuh hatte ihn sanft angesehen und Gedanken waren in seinen Kopf. Er konnte verstehen, was sie ihm mitteilen wollte.


    Dein Vater wird bald sterben, Jyril, mein Sohn. Dir wird nichts geschehen. Hab keine Angst vor ihm, dieses Jahr noch wirst du seinen Schädel in die Felsnische der Ahnenhöhle bringen. Sag es ihm nicht, er weiß es längst.


    „Die Ahnen, sie brauchen unseren Zuspruch, Zuspruch von uns, die wir leben“, hatte Jyril seinem Vater geantwortet.


    „Ja und weiter“, Sorrent war wütend und ungeduldig gewesen. Jyril war ihm schon wieder ein paar Tage entwischt und im Wald umhergestreift.


    „Wenn der Sprung des Hirsches, ein Sinnbild des Sonnenjahres, den höchsten Stand am Himmel erreicht hat, alle Pflanzen ihre höchste Heilkraft besitzen und die Tage bis weit in die Nacht reichen, dann muss ich als Ahnenhüter dafür sorgen, dass das Gleichgewicht zwischen unserem Schöpfer und den Lebenden, die ewige Ordnung des Kommens und Vergehens, erneuert und mit roter Farbe auf den Schädeln der Verstorbenen bestätigt wird.“


    Jyril hatte damals schon gespürt, dass sein Vater ihn für verträumt und ungelehrig gehalten hatte. Sein Geist flog ständig außerhalb seines Körpers und er lernte nur mühsam die heiligen Gesänge.


    „Sie, sie schicken die Seelen über den großen Fluss, damit sie auf der Erde wandern, sich freuen und aus dem Schoß der Mütter geboren werden können“, hatte Jyril sich erinnert und war glücklich, dass ihm die Worte wieder eingefallen waren.


    „Weiter, weiter, was weißt du noch, bring deinen Geist zur Ruhe, Jyril, er zerrt an dir und macht dich schwach“, hatte sein Vater bemängelt. Jyril erinnerte sich, wie die Hand seines Vaters an den Feuersteindolch griff, um ihn zu bestrafen.


    „Unsere Ahnen wenden Hungersnöte von den Menschen ab und sie können den Sturm besänftigen und milden Regen bringen durch ihren alles durchdringenden Wind. Wenn wir sie ehren sind wir geschützt und müssen nichts fürchten“, hatte er voller Angst gerufen, um seinen Vater zu besänftigen.


    Der Vater hatte sich beruhigt und steckte den Dolch wieder in die Messerscheide zurück.


    „So ist es gut, mein Sohn, so ist es gut, jetzt geh und hol den roten Stein, den ich am Fluss unten abgelegt habe“, befahl er und hatte dabei zitternd seine Hand gehoben und auf den Höhlenausgang gezeigt.


    Jyril erinnerte sich nicht mehr, wie sein Vater ausgesehen hatte, er erinnerte sich nur noch an seine gebieterische Stimme und, dass er eines Morgens nicht mehr aufgewacht war.


    Er verfuhr mit dem toten Körper seines Vaters genauso, wie dieser es ihn gelehrt hatte. Zuerst musste er den Kopf vom Körper trennen. Er hatte damals nicht geweint, als er den Schnitt durchführte. Jede Narbe an seinem eigenen noch kleinen Leib war ein Gebot oder ein heiliger Gesang gewesen, den er nicht mehr gewusst hatte, den er vergessen hatte. Und er hatte viele nicht mehr gewusst, denn sein Geist war ständig geflogen. Und dann war da immer der Hunger gewesen, der ihn in seiner Gewalt hatte, denn der Vater hatte schon lange die Höhle nicht mehr verlassen, um zu jagen.


    


    Die Erinnerungen erloschen jedes Jahr mehr. Seit Tagen hatte Jyril in völliger Abgewandtheit von seiner Umgebung den handgroßen Rötelstein auf einem groben Sandstein zu feinem Pulver verrieben. Er hatte nichts gegessen und nichts getrunken. Seine Bewegungen waren Tag und Nacht dieselben gewesen. In einer rot gebrannten Tonschüssel mit dreieckig verzierten und gestreiften weißen Mustern, bewahrte er die zerstoßene heilige Farbe auf. Einzig wenn er schlief, lag sein Kopf auf dem Sandstein und sein Körper erschlaffte für kurze Zeit. Nach drei Sonnentagen blieb von dem roten Stein nur noch Pulver übrig.


    Ralee sah Jyril von einem erhöhten Felsvorsprung zu. Er konnte nicht verstehen was Jyril da tat, verbot sich aber jede Annäherung an ihn. Jyril war nicht ansprechbar. Während er arbeitete hatte er seine Augen geschlossen. Die Lieder, die Jyril während seiner Arbeit immer wieder sang, konnte Ralee nicht verstehen, die Sprache war ihm völlig fremd. „Anani samani huum gai se do mala…“. Immer wieder dieselben Wörter, derselbe Rhythmus. Jyrils Oberkörper schaukelte vor und zurück, im Rhythmus der Wörter. Manchmal flüsterte er kaum hörbar, dann wechselte er in ein lautes eigentümliches Rufen und seine Stimme klang erschreckend fremd.


    Am ersten Tag hatte Ralee Angst vor Jyril und seinen Worten, schlich aber immer wieder vom Felsen herab und umkreiste ihn vorsichtig. Dann gewöhnte er sich an die Worte und den Rhythmus, begann sogar leise mitzusingen. Die Bedeutung der Worte war gleichgültig, sie wirkten tief in Ralees Seele und er beobachtete Jyril am zweiten Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, er konnte seinen Blick nicht von ihm abwenden. Ralee wachte lange, bis er sich ermattet auf seinem Lagerplatz in ein Hirschfell einrollte und einen einprägsamen wunderbaren Traum hatte.


    Ein kräftiges erhabenes Tier, ein Hirsch mit mächtigem Geweih, stand stolz und aufrecht inmitten einer gleißend hellen Lichtung. Zwischen seinen Geweihenden trug er eine helle strahlende Sonne. Eine innere Stimme warnte Ralee, er musste bei diesem Anblick sofort seine Augen schließen. Die helle Sonne zog ihn unwiderstehlich an. Selbst durch die geschlossenen Augenlider konnte er sie sehen. Es war ihm bewusst, dass er ein Teil dieser Sonne war, dort in ihr war er zu Hause. Er wusste mit Gewissheit, dass er eines Tages mit Freude dorthin zurückgehen würde.


    Jetzt noch nicht, aber er gehörte dorthin, das war sein Ursprung. Dort würde er nichts vermissen. Er würde keinen Hunger und keinen Durst verspüren, alles wäre so, wie es sein sollte.


    Dann flog er über ein Land. Das Land lebte. Alles bewegte sich, alle Tiere und Pflanzen, sogar die Gebirge und Wälder bewegten sich. Große mächtige Wasser tobten und waren voller Kraft. Alle Pflanzen waren lebendig dem Sonnenhirsch zugewandt. Alle lebensspendende Kraft ging von seinem Licht aus.


    Vor sich sah er einen Wasserfall voller Licht und voller Lebenskraft. Das Lichtwasser kam aus einer Quelle und verstreute die Kraft des Lebens. Er tauchte hindurch, ließ sich berieseln, war glücklich, einfach nur glücklich. Er fühlte sich stark, wie neu geboren, voller Freude und Zuversicht.


    Als Ralee am Morgen erwachte und sich umsah, war Jyril nicht mehr an seinem Platz. Auch die schwarze Tonschüssel mit der roten Farbe war verschwunden. Er stieg über eine grob eingekerbte Baumstiege zum Höhleneingang der Ahnenhöhle auf und trat vorsichtig ein. Nach ein paar Schritten im Dunkeln bemerkte er einen Lichtschein, der von einem leise züngelnden Feuer in der Mitte der Höhle ausging. Er sah Jyrils Umrisse, hockend vor der Schüssel mit der roten Farbe.


    Jyril konzentrierte sich immer noch vollständig auf die rote Farbe, die er in seiner Hand mit dem Blut des Hirsches anreicherte, den er ein paar Tage zuvor getötet hatte. Das tanzende Feuer spielte mit Licht und Schatten an seinen sehnigen Muskeln, sein schweißnasser Körper glänzte. Das Blut und die Rötelfarbe rannen über seine Arme und suchten sich einen Weg ins Erdreich.


    „Wacht auf und bringt meine Liebe dem Schöpfer.“


    In ungewohnten Worten sprach Jyril zu jedem einzelnen Schädel, nahm ihn liebevoll mit der linken Hand auf und mit der rechten roten Hand, zeichnete er ruhig einen Kreis auf die Schädeldecke. Wenn er den Schädel zurück in die Nische legte, steckte er ein Birkenrindenröllchen, das er an der Feuerstelle entzündet hatte, dazu. Die kleinen Fackeln schienen den Schädeln Leben einzuhauchen und Jyril sprach zu ihnen, wie zu Kindern, voller Fürsorge und Zuversicht, lockend, wie er oft zu Ralee sprach.


    „Kommt, lasst uns nicht alleine, wir brauchen euch. Du bist es Sorrent, ich kenne deinen Schädel, ich habe ihn geehrt wie jeden anderen Schädel unserer Vorfahren. Komm und schau. Ich bin da. Trauere nicht, male Farben auf die Felsen, damit ich weiß, dass es euch gut geht. Komm, ich gebe deinem Schädel Licht, damit du ihn wiederfindest.“ Es dauerte sehr lange, bis jeder Schädel die ihm gebührende Aufmerksamkeit bekommen hatte.


    Dann plötzlich sah Jyril hellwach und aufmerksam in Ralees Augen, als wäre er niemals abwesend gewesen. Er gab Ralee ein Zeichen, sich zu ihm ans Feuer zu setzen.


    „Ihr Alten und Ahnen, die, die ich selbst gekannt habe, die meinen Vater gekannt haben und dessen Vater und dessen Vater. Alle, die ihr euch kanntet und euch erkennen werdet am Seelenfeuer des Schöpfers. Nehmt mein Geschenk der Liebe an. Ich vergesse euch nicht. Durch euch bin ich.“


    Jyril nickte Ralee aufmunternd zu und sprach weiter:


    „Ihr Alten und Ahnen, sein Name ist Ralee. Er ist mit mir. Er ist ein Teil von mir.“


    Gemeinsam saßen sie am Feuer und langsam erloschen die kleinen Birkenrindenfackeln. Zurück blieb ein tiefschwarzer öliger Fleck. Jyril erhob sich im letzten Lichtschein des Lagerfeuers und verschwand irgendwo zwischen den Höhlenwänden.


    Ralee befiel eine Unruhe. Es war dunkel und es roch nach Rauch und Teer. Er dachte an seinen Traum und das Lichtwasser. Wie wohltuend und heilend es gewesen war. Dann hörte er, dass Jyril nach ihm rief. Er tastete sich zwischen den feuchten Höhlenwänden entlang bis er einen Zugang zu einer kleinen Nebenhöhle fand.


    Im spärlichen Licht einer Fackel zeigte Jyril seinen ganzen Besitz. Alles was Jyril brauchte aber nicht ständig mit sich führen konnte, hatte er hier versteckt.


    „Das ist meine Mutterhöhle“, flüsterte Jyril zärtlich, “hier wurde ich geboren, aus dem Schoß meiner Mutter.“


    Ralee sah sich um. „Wo ist deine Mutter?“


    „Ich weiß es nicht, ich glaube, sie ist tot.“


    „Ist ihr Schädel auch hier?“, fragte Ralee vorsichtig.


    „Nein, er liegt irgendwo im Wald, denn er hat seinen eigenen Platz gesucht.“ Jyril ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Meine Mutter ist auch tot, irgendwo im Blausee ist ihr Schädel und auch ihre Knochen sind dort.“


    Sie setzten sich und Ralee fragte: „Meinst du, sie finden den Weg zu den Seelenfeuern?“


    „Sie nehmen den Weg auf dem Rücken der weißen Hirschkuh.“


    Ralee war beruhigt. Oft hatte er schon darüber nachgedacht. Sein Vater Hoik hatte ihm erzählt, dass der See die Seele der Toten direkt ans Seelenfeuer schwemmte. Um seine Vorfahren hatte er keine Angst. Die Seelen würden ihren Weg auf die eine oder andere Art zum Schöpfer finden.


    Ralee sah sich in dem spärlichen Licht um. Er erkannte mehrere gegerbte Tierfelle, Knochen und Geweihe, dicke und dünne Schnüre gezwirnt aus Lindenbast oder Tiersehnen, Töpfe und Behälter aus Keramik und Holz, Feuersteinknollen, glänzende Steine, um Funken zu schlagen, sogar ein quer geschäftetes Knochenbeil stand an der Höhlenwand. In einer Holzschale hatte Jyril Pfeilspitzen aus Horn, aber auch ein paar aus Feuerstein. Sie enthielt außerdem verschiedene Nadeln aus Knochen und eine Knochenahle. Es gab allerlei zu essen, getrocknete Nüsse, Beeren, Wurzeln und Pilze. Verschiedene Heilkräuter hingen an Schnüren an einer Holzstange. Für den Winter bewahrte Jyril eine Tunika aus Rehleder auf, außerdem Beinlinge aus Hirschleder und Lederschuhe, die bis über die Waden reichten. Ein Umhang aus Wildschweinleder und kleine sorgsam geschnitzte Knochentierchen vervollständigten Jyrils Habe.


    Nachdem Jyril ihm alles gezeigt hatte, verließen sie die Höhle und setzten sich an den Felsvorsprung vor ihrem Unterschlupf. Sie saßen dicht zusammen und genossen ihre Zweisamkeit. Sie kauten getrocknete Hirschfleischstreifen und tranken frisches Quellwasser aus einer Holzschale. Die Weite des Landes wirkte berauschend.


    Doch dann dachte Jyril an sein Dorf, in dem ein paar Menschen auf ihn warteten. Sein Sohn war geboren, das spürte er. Ihre unbeschwerte Zeit würde zu Ende gehen. Noch blieben ihnen zwei Vollmonde, dann aber würden die anderen kommen. Said, den jungen Späher, hatte er schon mehrfach in ihrer Nähe bemerkt. Er war der unsichtbare, aber vertraute Vorbote der Jäger. Jyril war ihr heiliger Mann und nichts konnte ihn von seinen Pflichten entbinden. Grib, der Anführer der Jäger, hatte sicher schon erfahren, dass ein junger fremder Mann mit ihm durch die Wälder streifte.


    


    

  


  
    Weiße Hirschkuh


    


    Langsam erlosch der Glanz in den Augen des Hirsches und wich einer trüben Starre. Ein einziger gezielter Schuss aus seinem gespannten Eibenbogen, zwei Finger breit hinter den Rippen des Tieres, führte zum sofortigen Tod.


    Jyril wusste genau, wo das Wild war. Sein Geist streifte oft mit den Ricken durch das Dickicht dieser Wälder. Er liebte ihre glänzend schwarzen Schnauzen, die immer wieder aufmerksam über dem hohen Gras auftauchten. Meistens waren die Ricken aufmerksamer als er, denn ihre Unaufmerksamkeit konnte ihr schneller Tod bedeuten.


    Mit einem Handgriff strich Jyril seine hellen langen Haare auf den Rücken. Kleine Blätter und Moose lösten sich dabei und fielen auf das tote Tier. Seine Haare durften nicht mit dem Opfer in Berührung kommen, sonst würde Ralee ihn eines Tages nicht mehr in diese Welt zurückholen können und er würde für immer bei seinen Ricken auf der Lichtung bleiben.


    Mit derselben Handbewegung, die seine Haare bändigte, zog er geschmeidig seinen Feuersteindolch aus der groben Bastscheide. Ohne zu zögern, schnitt er den erlegten Rehbock vom Rippenbogen bis zu den Genitalien auf. Blutgeruch stieg in seine Nase.


    „Ich bin der Jäger, ich lebe, du bist tot. Mein Blut fließt noch in mir.“, murmelte er leise.


    Mit ein paar Schnitten entfernte er die Eingeweide des Tieres und griff nach dem Herz des Hirsches. Erst, als er es in seinen Händen hielt, stand er auf und hob es mit gestreckten Armen gegen den wolkenverhangenen Himmel. Das warme rote Blut floss langsam über seine Hände hinab über seine sehnigen Arme und bahnte sich einen Weg über die lehmverschmierte Haut seiner Brust. Wie feine kleine Spinnennetze verzweigte sich der rote Saft und sammelte sich an seinem Lendenschurz, der nur durch ein einfaches Bastseil um seine Hüften geschlungen war.


    Der beginnende Starkregen, den sie alle schon lange gerochen hatten, peitschte jetzt mit einer starken Windböe gegen Jyrils nackten Rücken und versetzte ihm einen harten Stoß. Niemand bewegte sich. Regen prasselte auf sie herab und wusch Lehm und Blut von Jyrils Körper.


    Bevor er seinen Blick auf die Jäger richtete, erlaubte er, dass sich die Seele des Hirsches in seinem Bauch niederließ. Später würde er sie der Hirschmutter übergeben, denn sie hatte die Obhut über alle Tiere des Waldes. Dann richtete er seinen Blick auf seine Gefährten, die ihn begleiteten und mahnte mit fester Stimme:


    „Ich bin euer heiliger Mann. Nehmt, was euch zusteht, aber lasst mich mit der Hirschmutter allein im Wald. Ich werde ihr danken, dass sie ihren Sohn geopfert hat. Ich werde sie bitten, ihr Kind in Liebe aufzunehmen.“


    Jyril sah mit großer Entschiedenheit auf die Jäger. Er blickte bestimmend in ihre Gesichter, in jedes einzelne. Sie senkten ihre Blicke, denn sie wussten, dass sie in der Tiefe seines Wesens ertrinken konnten. Kein Jäger würde jemals wagen, diese Tiefe zu erkunden.


    Jyril allein konnte Unglück von den Jägern abhalten und Jagderfolg bringen. Er ahnte die Anwesenheit von Wolfsrudeln und Bären, noch bevor sie in die Nähe der Jäger kamen. Alle Jäger waren durch Jyril in dieser und der jenseitigen Welt verbunden, ihrer aller Schicksale waren eins.


    Jyril nahm das Herz des Hirsches an seinen Mund und leckte daran: „Seht, dieses Herz ist mein Herz und es ist das Herz, das alle Lebewesen in sich tragen und uns verbindet. Ich begrabe es im Wald, tief in der Erde.“


    Das war er dem stolzen Hirsch schuldig, nicht einmal ein Fuchs würde es finden und ausgraben können.


    Dann sprach er ruhig weiter: „Wenn einer von euch ein Tabu gebrochen hat oder sterben wird, dann werde ich es durch die Hirschmutter erfahren.“


    Die Jäger wussten, dass Jyril einige Zeit alleine im Wald leben würde, um die weiße Hirschkuh zu treffen. Er würde mit gestärktem Geist zu ihnen zurückkommen.


    Ralee war enttäuscht. Seit Tagen hielten die Jäger ihn von Jyril fern. „Hei, Ralee, was denkst du schon wieder an unseren heiligen Mann. Er muss alleine sein, sonst kann er seine Aufgabe nicht erfüllen. Komm ans Feuer, morgen wollen wir noch einmal nach der Wildschweinrotte sehen. Du kommst doch mit, wir können unseren besten Jungjäger nicht so einfach entbehren.“


    Die Jäger mochten den aufgeweckten lebhaften jungen Mann, den Jyril zu ihnen gebracht hatte. Nachdem er in ihrer Gruppe aufgenommen worden war, waren sie oft auf Wildschweinjagd gewesen.


    „Morgen wandern die ersten Jäger zurück ins Dorf und nehmen Beute mit. Kommst du auch mit ins Dorf, wenn Jyril wieder bei uns ist?“, fragte ihn einer der Jäger, der sich Ralee in der letzten Zeit angenommen hatte.


    „Ein Dorf mitten hier in den Wäldern? Wo soll das sein, du dichtest dir das wohl zusammen, was du gerne hättest“, grinste Ralee und schüttelte seinen Kopf.


    „Du wirst schon sehen, warte nur. Aber hilf mir mal, hier der Ricke das Fell abzuziehen, halt sie mal, na los!“, antwortete der Jäger.


    


    Jyril hatte sich tief in den Wald zurückgezogen. Er wartete auf einen geistigen Austausch mit der weißen Hirschkuh.


    Mutter, hier bin ich, sieh mich bitte an. Einer deiner Söhne starb durch meinen Pfeil. Ich muss sie führen, die Jäger, die mich als ihren heiligen Mann sehen. Ich öffne ihre Herzen, wenn ich sie das Herz deiner Söhne sehen lasse. Dann sind die Jäger bei mir und ich bin bei dir. Lass kein Leid über uns kommen. Wir sind Menschen, doch du bist die weiße Hirschkuh, du bist die Mutter aller Lebewesen, die in deinem Wald leben.


    Endlich betrat die weiße Hirschkuh die Lichtung. Einige Tiere flüchteten vor ihr, andere blieben unbeweglich stehen, gebannt von ihrer Anmut. Sie war vollständig weiß, ihre Ohren groß und ihre Augen blickten liebevoll auf Jyril. Er hatte das Herz des Hirsches tief in der Erde begraben und saß seitdem unbeweglich und ruhig im hohen Gras.


    Jyril du bist da. Es ist alles so, wie es sein soll. Bald stirbt meine Tochter Mar in deinem Dorf. Ehre sie. Ihre Aufgabe auf der Erde ist erfüllt. Ich werde sie selbst ans Seelenfeuer bringen. Sei wachsam, mein Sohn.


    Den Anblick dieses starken Geistwesens auszuhalten, war schwer für Jyril, obwohl er sie seit seiner Kindheit immer wieder getroffen hatte. Ihre Schönheit zu sehen, hinterließ jedes Mal tiefe Spuren in seiner Seele. Die dichte Welt um ihn, die Felsen und Bäume kamen ihm, nach ihrem Weggehen, dunkel und einsam vor. Fast zerbrach er an den verschiedenen Welten. Doch er war diesem Geistwesen geweiht.


    „Ich werde es schaffen und zu den Jägern zurückgehen. Ich muss zurückkehren, aber ich bin so müde“, murmelte er und fiel zur Seite ins nasse Gras. Er begann zu träumen.


    Er spürte Angst, abgrundtiefe Angst und es war ihm sehr heiß. Die Dorfbewohner hoben ein tiefes Loch in das Gräberfeld am Dorfrand aus, wo sie alle ihre Toten begruben seit Jold bei ihnen war. Sie lachten ihn aus, er sei eine Tierseele, unfähig im Dorf zu leben. Dann begannen sie damit, tote glänzende Sonnen in das Loch zu werfen. Sie zwangen ihn, in das Loch zu sehen. Die Sonnen rollen sich auf zu giftigen Kreuzottern. Sie würden ihn beißen. Er wurde gestoßen und fiel in das Grab. Großmutter durfte nicht fallen, nicht in dieses Loch, das von Menschen gegraben worden war.


    Er erwachte, als der Regen so stark auf ihn herab prasselte, dass er in seine Luftröhre kroch und ihn zum Husten brachte. Unter einer großen Buche suchte er Schutz. Es war kalt und Zeit, zu seinen Jägern zurückzukehren.


    Die Jäger wurden von den Dorfbewohnern geduldet, denn sie brachten Nahrung und schützten das Dorf. Außerdem schliefen sie mit ihren Frauen, und die Kinder, die daraus geboren wurden, waren kräftig und gesund. Die Frauen behielten die Kinder bei sich und somit hatte das Dorf genügend Nachkommen.


    Jyril war den Bewohnern unheimlich, ja manche hassten ihn und er konnte nur den Winter über bei Amnu bleiben. Im Winter war es kalt und die Leute blieben in ihren Hütten und ließen ihn in Ruhe.


    Jyril dachte an seinen Sohn, den Amnu sicher im Sommer zur Welt gebracht hatte. Er freute sich, Amnu endlich wieder in seine Arme zu schließen. Ihr süßer Geruch und ihre weiche, im Feuerschein goldfarben schimmernde Haut gaben ihm immer wieder ein Gefühl der absoluten Geborgenheit und des Menschseins. Alles dies war gefährdet, weil Großmutter Mar einen Totenplatz in der Ahnenhöhle hatte. Sie hatte keine andere Möglichkeit, um ihre Berufung auf Erden würdevoll zu Ende zu bringen, er musste sich ihres toten Körpers bemächtigen und gegen den Willen der Einwohner von Nahtal den Ahnen zuführen.


    Was aber sollte aus Ralee werden? Er hatte Hoik versprochen, ihn zu lehren und zu schützen. Doch er war noch viel zu unerfahren und zu jung, um einen ganzen Winter mit ihm in der Ahnenhöhle auszuhalten. Er selbst würde es kaum schaffen, im Winter genügend Nahrung zu finden, doch wenn Ralee mit ihm zusammenlebte, dann hatten sie beide keine Überlebensmöglichkeit. Ralee hatte sein Herz geöffnet und nun brauchte er seine Berührungen, seine Anwesenheit und sein wunderbares kraftvolles Lachen. Je mehr Jyril darüber nachdachte, je einsamer fühlte er sich. Das war ein Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte. Verzweiflung stieg in ihm auf. Er blieb stehen und lehnte sich an einen Baum, dann rieb er seinen Rücken an der groben Rinde des Baumes bis er den Schmerz seiner aufgerissenen Haut spüren konnte.


    Erst, als ein paar wild streitende Eichhörnchen entschieden gegen ihn und seine Anwesenheit schimpften, beschloss er zu den Jägern zurückzugehen.


    „Ich geh ja schon, ihr Langschwänze“, sein Murmeln löste einen Hustenreiz aus. Er musste ins Lager und dringend etwas essen, sonst würde er bald alle seine Kraft verloren haben.


    Am Abend kam er in die Nähe des Lagers. Bevor er den Feuerschein des Lagerfeuers sah, roch er den Rauch und das gekochte Fleisch. Als erstes bemerkte er Said, der ihm jetzt zögerlich entgegenkam. Seine hellbraunen Haare, die er sich immer selbst mit Feuerstein kurz abschnitt, standen wie kleine Grasbüschel von seinem Kopf ab. Seine türkisfarbenen, fast weißen Augen wurden von dunklen langen Wimpern eingerahmt und gaben ihnen dadurch ein eigentümlich durchscheinendes, fast blindes Aussehen. Er war ungewöhnlich klein und zart und reichte Jyril nur bis zum Kinn. Sein ganzes Wesen schien unsichtbar, wenn er es wollte. Saids Aufgabe war es, als aufmerksamer Späher für die Sicherheit der Jäger zu sorgen.


    Einen kurzen Augenblick verharrte Jyril im Dickicht, um die Jäger zu beobachten. Neben seiner Ahnenhöhle waren mehrere Holzgestelle aufgebaut, auf denen die Pelze von Füchsen, Dachsen und Bibern trockneten. Sie zeugten vom Jagderfolg der letzten Tage. Am Flussufer saßen junge Jäger, die die Rohhäute der erlegten Tiere abschabten und mit Hirnmasse einrieben, damit sie das weich gegerbte Leder für Kleidung nutzen konnten. Danach wurden sie geräuchert und das Leder würde weich und wasserdicht sein. Das Erbeutete wurde genauestens getrennt und in unterschiedlichen Gefäßen aus Birkenrinden und Holz aufbewahrt. Die langen Därme der Tiere hingen in den umliegenden Bäumen und warteten darauf, gesäubert zu werden und als Nähmaterial Verwendung zu finden. Alles war im Überfluss vorhanden.


    Ralee saß mitten unter den Jägern am Feuer. Wenn er sich bewegte und lachte, flogen seine schwarzen Locken lebhaft um seinen Kopf. Er besaß die Ausstrahlung eines erfolgreichen Wildbeuters. Die Jäger behandelten ihn wie ihresgleichen. Sie lachten laut, ihre Münder glänzten vor Fett und jeder prahlte von seiner Art zu jagen, seinen besonderen Waffen und die beste Art, sie zu führen.


    Jyril griff an seine Perlenkette und rief sich die Nacht mit Hoik ins Gedächtnis.


    Hoik, ich weiß nicht, ob ich es schaffe deinen Sohn zu lehren. Ich möchte es tun, ich liebe ihn, aber ich habe keine Kraft. Trotzdem, ich werde mein Versprechen dir gegenüber erfüllen, erst wenn ich tot bin, ist es vorbei.


    Er verbarg sein Gesicht zwischen den Händen, Tränen der Verzweiflung traten in seine Augen.


    „Ich muss es schaffen, ich habe es versprochen, Hoik war ein heiliger Mann.“, murmelte er. Sein Zeigefinger glitt von seiner Unterlippe zum Kinn und drückte es. Er war da, er würde eine Möglichkeit finden.


    Aufrecht schritt er aus dem Dickicht in den Schein des Lagerfeuers. Sein zerrissener Lendenschurz war voller getrocknetem Blut und schwarzer Erde. Die Haare hingen schweißverklebt und stumpf über seinen Rücken. Hohle Wangen zeigten, dass er lange schon nichts mehr gegessen hatte.


    In das Gelage der Jäger trat sofortige Ruhe. Said nahm Jyrils Hand und führte ihn an seinen Platz neben ihrem Anführer.


    Grib hatte eine würdevolle Ausstrahlung, war groß und hager und sein sehniger Körper besaß ausdauernde Kräfte. Weißgraue lockige Haare fielen auf seine Schultern. Eine hellrote Narbe zog sich über eine Gesichtshälfte, vom Auge über seinen ausdrucksvollen, durch die Narbe leicht verzerrten Mund. Ein Bär hatte ihm die Wunde zugefügt, doch Grib hatte ihn damals getötet. Seine schweren Verletzungen waren schon viele Sonnenjahre verheilt, das Bärenfell war heute noch Gribs ständige Lagerstätte. Die Jäger hatten große Achtung vor seiner Tat und die Kette mit den Bärenkrallen trug Grib immer um den Hals, als Abschreckung für andere Raubtiere. Er legte besorgt seinen Arm um Jyril und sah ihm tief in die Augen.


    „Gut, dass du da bist. Du musst essen“, mahnte er ihn.


    Said nahm eine Holzschüssel und füllte sie mit wohlriechender Suppe, dann reichte er sie seinem heiligen Mann.


    Jyril nahm die Holzschüssel zwischen seine Knie und roch daran. Obwohl sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog, nahm er einen kleinen Schluck. Sofort überfiel ihn großen Hunger. Mit zwei Fingern fischte er einen Fleischbrocken aus der handgroßen Holzschüssel und schob ihn in den Mund. Heiß glänzende Fetttropfen rannen entlang der rotbraun gemaserten Holzschüssel und tropften auf seine nackten Schenkel. Angenehm warm war es ihm am Feuer und in Gesellschaft der anderen. Er schob das Fleisch genüsslich kauend von einer Backentasche in die andere. Dabei war ein schmatzendes Geräusch zu hören, immer wieder unterbrochen durch ein kehliges Knurren, das die Aufmerksamkeit der anderen fesselte. Jyril ließ sich Zeit, er genoss die Nahrung, die er sich einfach nehmen durfte. Zufriedenheit breitete sich in seinem Körper aus und er lächelte die anderen an, nickte ihnen dankbar zu. Das war das Zeichen für alle, dass sie wieder reden durften.


    Erst tauschten sie leise ein paar Worte untereinander, aber dann erzählten sie wieder lange Geschichten von Wildschweinrotten und eingegrabenen Fallen, von Zauberwaffen und übermütigen Riesenottern. Es wurde laut gelacht, gestritten und angegeben, es war der Ausklang einer erfolgreichen Jagdzeit. Niemand war verletzt oder getötet worden und der Winter schien noch weit entfernt.


    Mit einem unerwartet lauten Knall und stiebenden Funken entwich Feuchtigkeit aus einem Holzprügel. Jyril öffnete erschrocken seine Augen. Er hatte sich an Gribs Schulter angelehnt und war nach dem Essen eingeschlafen. Als er aufsah, suchte er Ralees Gesicht. Ihre Blicke trafen sich und Jyril nickte ihm anerkennend zu.


    Ralee erhob sich sofort, ging zwischen den anderen auf Jyril zu und hockte sich vor ihn. Er hob die Arme und berührte mit seinen Fingern Jyrils Schultern. Sanft strich er von den Schulterkugeln an den Armen hinab zu den Fingern. Dann zog er fordernd an Jyrils Armen.


    „Komm“, lockte er, „ich möchte in unsere Mutterhöhle, komm mit, komm.“


    Jyril schloss seine Augen, er begehrte Ralees Berührung. Er erhob sich, sah in die Runde der Jäger und bedankte sich für das Essen.


    „Morgen brechen wir auf ins Dorf, Großmutter Mar wird sterben und ich muss sie holen.“


    Sie alle kannten Jyrils unabdingbare Pflicht, die alte Weise in die Ahnenhöhle zu bringen, sie wussten aber auch, dass die Dorfbewohner dies niemals dulden würden. Der Tod ihrer Dorfältesten Mar bedeutete gleichzeitig auch Jyrils Todesurteil und damit war auch ihr eigenes Leben bedroht.


    In der Mutterhöhle war es dunkel. Jyril hielt Ralee an der Hand und sie suchten den Weg zu ihren Pelzen und Fellen. Sie empfingen ihre Körper gierig, endlich befreit von den Blicken der anderen. Jede Hautstelle wurde von ihnen berochen, geliebt und betastet. Ralee roch nach Fichtenharz und frischem Waldboden, Jyril roch wie der Wind der Hochebene, nach Sturm und Regen. Blind drückten sie ihre Körper zusammen, rieben sich aneinander, ineinander, atemlos hart und dann weich an den einen Punkt der Lust und des Begehrens, um sich vereint voneinander zu befreien. Sie schliefen eng ineinander verschlungen, traumlos, spürten den Atem des anderen im eigenen Gesicht und wussten, der andere war der eigene Atem, ohne den ein Leben nicht mehr möglich war.


    


    

  


  
    Trud


    


    Noch träufelte das Blut der erbeuteten Tiere in den gestampften Lehmboden des Versammlungsplatzes. Häute, Knochen, Zähne und Geweihe lagen ausgebreitet auf der Erde. Bald würden auch sie restlos verteilt sein. Der Streit um die schönsten Fleischstücke und Felle war vorbei, jede Sippe hatte sich für den Winter eingedeckt. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, und sie wurden von den Frauen des Dorfes in deren Hütten eingeladen. In der Zeit dieses Überflusses war es erlaubt, niemand störte sich daran.


    Jold, dem Dorfoberhaupt, stand es zu, sich als Erster ausgiebig an der Jagdbeute zu bedienen. Wer sich nicht daran hielt, wurde zur Strafe aus der schützenden Dorfgemeinschaft ausgestoßen. Das bedeutete den sicheren Tod.


    Die Bewohner hielten sich von den tiefen und undurchdringlichen Wäldern fern. Sie lebten in einfachen Holzhütten mit Lehmbewurf zum Schutz vor Wind und Kälte. Die gefährliche Wildnis hatten sie durch Anlegen von Hecken aus Wildbeerensträuchern aus ihrem Dorf Nahtal verdrängt. Sie flochten hohe Zäune aus Ruten zum Schutz ihrer Weidetiere. Einige besaßen gutmütige Rinder, gefräßig meckernde Ziegen und widerstandsfähige kleine braune Schafe. Die Tiere ihrerseits hielten den Wald fern, denn sie fraßen alles ab, was in der Nähe des Dorfes wuchs. Die Äcker wurden von den Bauern mühsam mit Holzpflügen und eingespannten Ochsen umgepflügt. Dinkel und Gerste konnten sie ernten. Mit dem Getreidebrei und dem Brot war es leichter, über den langen kalten Winter zu kommen.


    Die Bauern liebten ihre Tiere. Oftmals wurde ein besonderes Haustier besser behandelt als ein Mensch. Die Tiere wurden geachtet und gesegnet. Ein gutes Muttertier sei das Wertvollste, was ein Mensch besitzen konnte, hieß es. Wenn es viel Milch gab, konnten auch die kleinsten Kinder damit aufgezogen und ihr Überleben gesichert werden. Ein fruchtbares starkes Weibchen spendete Leben und Gesundheit und oft wurde es im Winter in die Wohnhütte eingelassen, gehegt und gepflegt.


    Die Tiere draußen in der Wildnis waren fern. Ab und zu rissen sie ein Weidetier, und dann war die Trauer des Besitzers groß. Er verdammte die tierischen Jäger, den lautlosen unsichtbaren Luchs, der sich ein Lämmchen holte oder das hungrige Wolfsrudel, das im Winter beim Umherstreifen über die Flechtzäune sprang und Jungtiere riss.


    Allein die Jäger hatten noch unbeschwerte Begegnungen mit Wildtieren, ehrten sie für ihren Mut und ihre Kraft. Ins Dorf aber wurden diese Tiere nur tot gebracht. Die Pelze, Zähne und Krallen der gefürchteten Raubtiere brachten dem Jäger beträchtliches Ansehen, wussten die Dorfbewohner doch, dass der Jäger stärker und listiger gewesen war als das Tier, das er getötet hatte.


    Die ausgedehnten Getreidefelder der Bauern wurden von den Dorfkindern Tag und Nacht bewacht. Da alle wussten, wie wichtig die Felder waren, nahmen schon die Kleinsten an der Getreidewache teil. Wurde ein Wildtier erspäht, lärmten die Kinder und schlugen aufgeregt armlange trockene Stöcke aneinander. Dieser eindrückliche Ton war weit zu hören und holte eiligst die Hilfe der Männer und Frauen herbei. Alle Kinder, die an der Wache teilnahmen, durften mit ihrer Familie auf das Erntefest. Sie bekamen genügend Getreide für den Winter zugeteilt, demzufolge war diese Arbeit auch für die Kinder der Steinleute erforderlich.


    Die Steinleute hatten einen ganz eigenen Dorfteil und waren tagsüber in einer Grube beschäftigt, in der Feuerstein abgebaut wurde. Die Arbeit der Steinleute war es, aus unförmigen Feuersteinknollen kantige, scharfe Schneidewerkzeuge herzustellen. Dies erforderte ein Wissen, das sie stets nur an ihre eigenen Nachkommen weitergaben. Die tiefen Gruben und unterirdischen Gänge, die ihre Vorfahren in der Erde hinterlassen hatten, um an das scharfe, splitternde Gestein zu gelangen, nutzten die Steinleute nicht mehr. Zur Deckung des Bedarfs ihres Dorfes und der vorbeiziehenden Händler reichten kleinere Gruben aus, in denen die wertvollen Knollen leichter zu beschaffen waren.


    Vor einigen Sonnenjahren war ein Mann mit dem Namen Jold ins Dorf gekommen. Dieser Fremde hatte die Dorfbewohner damals durch seine Reden sehr beeindruckt.


    „Ich komme aus einem Land, weit entfernt von hier. Es grenzt an ein Wasser, das so groß ist, dass niemand jemals sein Ende erblicken wird. Die Stürme sind so stark und angsteinflößend, dass keiner von euch in meinem Land überleben könnte.“


    Die Dorfbewohner waren von Jolds Erzählungen beeindruckt gewesen. Beim Erzählen vollführte er ausladende große Gesten. Er selbst trug viele schwere Ketten aus braungelben leuchtenden Steinen, durch die die Sonne schien und die manchmal kleine sonderbare Tierchen oder Pflanzenteile gefangen hielten.


    „Die Stürme in meinem Land sind so mächtig, dass sie die Tränen der Sonne, ja des Schöpfers selbst einfangen. Schaut her!“ Er rasselte mit seinen Bernsteinketten und sie funkelten in der Sonne als Beweis, dass es Jolds Land wirklich gab.


    Die Dorfbewohner hatten damals geglaubt, dass dieser Schmuck nur einem Anführer zustand und niemand hatte in Frage gestellt, als Jold wie selbstverständlich die Herrschaft über das Dorf übernahm.


    In seiner beeindruckend großen Holzfestung, die ihm die Dorfbewohner gebaut hatten, empfing er bald Händler aus fernen Ländern, mit merkwürdigen, aber eindrucksvollen Waren. Dabei handelte es sich um Waffen und wundersam verzierten Schmuck aus rötlichem Kupfer und goldfarbener Bronze.


    Die Menschen in Nahtal bewunderten diese neuen, glänzend geschmiedeten und gegossenen Waffen, die die Besitzer so glücklich machten. Immer mehr Händler mit gelben Bernsteinperlen, jeglicher Art von bunten Wollstoffen und feinstem gewobenen Leinen öffneten Jolds gieriges Herz. Doch alle Schätze hortete er in seinem ehrenvollen Haus und ließ es durch ein paar treue und mit den besten Waffen ausgestattete Gefolgsleute bewachen.


    Jold war größer gewachsen und stärker als die meisten der Dorfbewohner. Seine kurz gelockten dunklen Haare stärkte er eindrucksvoll durch eine weiße Kalkschicht. Dieses fahle gestärkte Haar wurde von einem dünnen Haarreif aus dreieckigen und gestreiften Mustern verziertem Bronzeblech aus dem Gesicht gehalten. Das gab seinem kantigen Gesicht mit den stechend hellblauen Augen ein besonders bedeutsames Aussehen. Stolz und aufrecht war sein Gang, selbstsicher sein Auftreten und Reden. Seine aufwändige Kleidung kennzeichnete ihn als absoluten Herrscher über das Dorf. Die bunte Wolltunika wurde von einem prachtvollen Ledergürtel mit bronzener Gürtelschnalle zusammengehalten, in dem ein gefährlicher dreieckiger Bronzedolch mit Holzgriff steckte. Ein roter dicker Wollumhang schützte ihn bei jeder Witterung. Noch nie hatte jemand gesehen, dass Jold seine Waffe gezogen hatte, solche Arbeit überließ er seiner Leibwache. Doch die anfängliche Bewunderung der Leute war mit seiner Herrschaft aber in Angst und Wut umgeschlagen.


    Die Dorfbewohner hatten Jold Treue gelobt, wenn er ihnen seinerseits sein Wissen und seine Fürsorge angedeihen ließ. Beides hatte Jold für sich behalten. Ab und zu, wie es Jold gerade recht kam, ließ er durch lautes Blasen in Rinderhörner die Leute zusammenrufen und hielt auf dem Dorfplatz eine Versammlung ab.


    „Männer, beruhigt euch, ich werde heute Recht sprechen. Ich bin euer Dorfoberhaupt, euer Wohl liegt mir am Herzen, mein Verstand wird euch in eurer Not helfen!“, rief er auf dem Dorfversammlungsplatz und stand auf einem Holzklotz, um über die Menschenansammlung hinwegsehen zu können.


    Er fühlte sich wichtig und versuchte, größere Streitereien zu schlichten aber er entschied strategisch, je nachdem, von wem er sich den größeren Nutzen für sich selbst und seiner Sippe erhoffte.


    „Glaubt mir, es ist schwer, euer Dorf zu erhalten und euch durch diese schweren Zeiten zu führen. Große Veränderungen kommen auf uns zu. Die Händler, die uns ihre wertvollen Waren anbieten, wollen bedient werden, Gastfreundschaft ist unser oberstes Gebot. Ich spreche ihre Sprache gut und ich werde sie nutzbringend für uns alle einsetzen. Ihr könnt mir vertrauen, bald werdet ihr alle solche Schätze besitzen, wie ich sie habe.“


    Oft erhöhte er die Abgaben von Getreide und besonderen Steinwerkzeugen an ihn selbst, um den Händlern ihre metallenen Waren abzuschwatzen und sie freigiebig bedienen zu können. Regelmäßig holte er dazu auch die schönsten Töchter der Steinleute, die den Händlern dann zu Diensten sein mussten. Manchmal nahmen die Händler ein Mädchen mit, das ihnen besonders gut gefiel. Dafür konnte Jold dann seine Schatzkammer gut füllen. Die Sippen der Mädchen bekamen einen Schmuck, eine begehrte blaue Glasperle und das Versprechen, dass es ihrer Tochter gut gehen würde.


    Das alles war für die Dorfbewohner kaum noch zu ertragen. Manche waren so sehr aufgebracht, dass sie einen Aufstand gegen Jold planten. Doch Jold hatte seine Kundschafter überall im Dorf und so behielten die Menschen ihren Ärger und ihre Wut zunächst für sich.


    


    Jyril hatte sich mit Ralee von den Jägern getrennt, denn er wollte seine Lage genau überdenken. Die Nacht hatte ihn eingehüllt doch keinen Schlaf gebracht. Seine Gedanken waren bei seinem Gefährten, der neben ihm im Schutz eines Gebüsches schlief. Liebevoll strichen seine Augen über Ralees Körper. Sein Gesicht war gänzlich entspannt, fast schien er zu lächeln. Seine Hände, offen und gelöst, lagen auf seiner Brust und auf seinem Bauch, er atmete gleichmäßig und ruhig. Jyrils Gedanken waren verzweifelt.


    Ralee, du warst so stark, nie habe ich geglaubt, dass du mit meinen Jägern eine Jagd durchhältst. Doch der Winter, er kommt, sehr kalt und ich weiß nicht, wo wir hingehen können. Wenn ich dich nur mitnehmen könnte, irgendwo hin, wo wir alleine leben können, in die Tiefen der Wälder oder vielleicht an den Blausee weit entfernt von hier. Da ist es wärmer, niemand würde uns finden, wenn ich es nicht will. Alles wäre wie früher, wie im Sommer, als wir alleine jagten und fischten. Doch Amnu, sie wartet auf mich. Ich weiß, dass ich einen Sohn habe, einen kleinen Rehbock, einen Sohn der heiligen Hirschkuh. Ich möchte ihn so gerne kennenlernen. Was wird Amnu sagen, wenn sie dich sieht? Was, wenn ich Großmutter in die Ahnenhöhle bringen werde? Hoffentlich können wir bei Amnu bleiben, denn wenn sie uns verstößt, dann kann ich meinen Sohn nicht sehen. Ich möchte meinem Sohn so gerne etwas von mir erzählen und ihn in die Geheimnisse unserer Ahnen einweihen. Das würde mich glücklich machen. Ich würde ein Lied für ihn singen, damit er tanzen kann. Und er, er würde mein Lied singen und wir würden tanzen bis an die Seelenfeuer des Schöpfers. Und du könntest bei uns sein. Ralee, was kommt auf uns zu, ich weiß es nicht…


    Jyril atmete schwer ein, ruckartig füllte er seine Lungen mit Luft. Er nahm Ralees Hand und spürte, wie sie seine im Schlaf umschloss. Sie hielten sich aneinander wie zwei Fallende, die keine Flügel hatten, nichts ausbreiten konnten, um den harten Aufschlag zu verhindern.


    Als Jyril wieder erwachte war die Kühle des Morgens in seine Glieder gekrochen, ohne dass er es gemerkt hatte. Ralee rüttelte an seinen steifen Schultern. Etwas schien ihn zu beunruhigen, er zeigte aufgeregt mit seinem Finger in eine bestimmte Richtung.


    „Schau, Jyril schau, ein komisches Tier, es wird uns etwas tun, ich mag es nicht, schau!“


    Tatsächlich konnte Jyril zwischen den Tannen, die ihre Zweige weit auf den Boden hängen ließen, eine kleine rothaarige Menschengestalt ausmachen. Sie schien eifrig etwas zu suchen, bückte sich mal hier, mal da, legte etwas in ein kleines Körbchen, besah es ausgiebig, zweifelnd, legte manches wieder zurück an den Platz und lief wie ein kleiner listiger Fuchs zwischen den lichten Nadelbäumen umher.


    Jyril grinste Ralee breit an. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht in Gefahr waren. Er stand auf, schnappte sich einen Tannenzapfen und warf ihn ein gutes Stück entfernt des aufgeregten Wesens ins Gebüsch. Die Fremde hielt kurz inne, sah sich suchend um und erspähte dann die zwei lachenden Männer ganz in ihrer Nähe. Sie begann zu schimpfen, erst leise vor sich hin, dann wurde sie lauter und zeigte ungläubig, mit offenem Mund auf Jyril.


    Ralee war bestürzt. Wer war das? Jetzt lief die Rothaarige leichtfüßig auf sie zu. Ralees Haare sträubten sich. Als sie vor ihnen stand stellte sie ihr Lindenbastkörbchen ins Moos, legte den Kopf schief und streckte ihnen die Zunge heraus. Ralee hob erstaunt seine Augenbrauen. War diese Frau vielleicht verrückt? Von Geistern geplagt und getrieben? Eine Verlorene in diesen endlos tiefen Wäldern der Hochebene? Vielleicht sogar eine böse Vertriebene, die dem Tod ausgeliefert war?


    Er sah, wie Jyril zwei Schritte nach vorne sprang und das Handgelenk der Frau ergriff, es herumdrehte, damit sie rückwärts an seinen Körper gepresst wurde.


    „Wirst du mich sofort loslassen, sofort, au, lass mich los, ich hasse dich, hörst du, ich hasse dich!“ Sie schrie vor Wut und beschimpfte Jyril mit einem nicht enden wollenden Wortschwall.


    Jetzt konnte Ralee dieses schimpfende, stampfende Wesen genauer ansehen. Er erkannte zunächst nur ihre roten Haare, die in vielen kleinen Locken über ihre Schulter fielen. Zwischen den Haaren kam ein rundes Gesicht zum Vorschein, bleich wie der Vollmond und überall darin hatte sie hellbraune Tupfen. Ralee empfand sie als hässlich. Eine Haarsträhne hatte sich in ihrem Mund verfangen, denn sie versuchte, sich durch Beißen und Kratzen von Jyril zu befreien.


    Jyril gab ihr einen unsanften Stoß und sie fiel jammernd auf ihre Knie. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn boshaft mit bohrendem Blick an. „Großmutter wird sterben und du bist schuld!“ Sie schrie die Anschuldigung bitter heraus. „Wo warst du, du Nichtsnutz eines verrückten Windes, du Balg eines bösen Widerspenstigen, Wolfsbrut bist du … “


    Wieder war Ralee erstaunt, wie jemand ohne Unterbrechung so viele boshafte Worte aussprechen konnte, aber Jyril schien unbeeindruckt davon, zog seinen Gürtel straffer, strich über seine Ledertunika und stand aufrecht vor ihr.


    „Sag Großmutter, dass ich morgen zu ihr komme.“


    Die boshafte Frau schien etwas beruhigt und beäugte nun aufmerksam Ralee. Noch war sie zu neugierig, um einfach ins Dorf zurückzugehen. Ihre Augen hefteten sich an Ralees schmutzige Füße, um dann angeekelt an seiner notdürftig zusammengenähten Tunika bis zu seinen zerzausten schwarzen, mit Laub bespickten Locken zu wandern. Einen direkten Blickkontakt vermied sie. „Was ist das denn?“, fragte sie herablassend und dabei sog sie ihre Lippen zwischen die Zähne und streckte ruckartig ihr Kinn nach vorne, um ihren Unmut über Ralees Aussehen kundzutun.


    Überraschend wurde ihr von dem nun wütenden Ralee ein dickes Haarbüschel ausgerissen. Sie sah, wie er es triumphierend mit blitzenden Augen aus seinen Fingern gleiten ließ. Noch bevor das farbige Büschel den Boden berührte, fing sie es auf und begann, wild nach Ralee zu treten.


    „Sie werden euch umbringen, wenn ihr ins Dorf kommt.“ Garstig lachte sie auf. „Du bist dumm, lauf weg, solange du noch kannst. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist. Jyril bringt nur Leid, Leid über alle. Er weiß nichts über das Volk, ja da schaust du. Ich weiß, wie man es macht mit diesem dummen Dorfvolk. Man muss sie vergiften, alle. Ich weiß, wie das geht, Großmutter hat mir alles beigebracht, alles. Aber dieser da“, und sie zeigte zitternd auf Jyril, „dieser ist es nicht würdig, auch nur einen Schritt in das Dorf zu setzen. Hau ab, solange du kannst!“ Ihre letzten Sätze hatte sie langsam und drohend gesprochen, dann drehte sie sich um, nahm ihren Korb und stolzierte aufrecht wie ein Auerhahn in der Morgendämmerung davon.


    Sie sahen ihr nach, sahen ihren wippenden roten Rock, der alle möglichen Kräuter und Farne hinter sich her schleifte, langsam zwischen den Bäumen verschwinden.


    „Das ist Trud“, erklärte Jyril, „Sie ist wütend, weil ich dieses Jahr so spät dran bin.“


    


    

  


  
    Großmutter Mar


    


    Der Karren steckte fest, der Ochse brüllte und streckte seine Zunge heraus. Seine Augen rollten voller Angst, grob schlug der Bauer immer wieder mit seiner Rute auf den Rücken des Tieres. Das Rind zog an, aber es war unmöglich, die zwei Räder aus dem tiefen Morast zu ziehen. Langsam schwanden seine Kräfte, seine Beine zitterten und er war kurz davor einzuknicken. „Los, packt mal mit an!“


    Der Bauer entschloss sich dem Ochsen zu helfen und forderte zwei Jungen auf, den Karren zu schieben. Knietief versanken die Zwei im modrigen Schlamm, doch sie fürchteten die Rute des wütenden Mannes. Erst, als eine Kinderhorde an ihnen vorbeirannte, ließen sie die Räder wieder in den Morast sinken und rannten mit ihnen davon.


    Jyril und Ralee betraten das Dorf und wurden hüpfend und schreiend von der Kinderschar begrüßt. Sie zogen an Jyrils Haaren, Kleidern und an seiner Himmelskette.


    „Was ist das?“, fragte ihn ein in grauen Lumpen gehülltes Mädchen und ließ die Perlenkette langsam durch ihre Finger gleiten. Ihr Blick war neugierig und ihre vom Torf schwarz verfärbten Finger wollten Jyrils Kette gar nicht mehr loslassen.


    „Ich werde es dir später einmal erklären, aber jetzt muss ich erst zu Amnu.“ Jyril sprach freundlich mit dem Kind, und schon kam das nächste und wollte auf seinen Arm. Bis sie bei Amnus Hütte waren, ließen die Kinder sie nicht in Ruhe. „Ja, ich bin wieder da, ja ich bleibe noch, ich spiele mit euch, ich werde euch alles erzählen“, lächelnd und geduldig setzte er das Kind wieder auf den Boden, um das nächste hochzunehmen.


    Ralee sah hinab zu der ungestümen Horde, bückte sich leicht nach vorne, spreizte seine Finger, riss seine Augen weit auf und drehte sich drohend um sich selbst. Er schrie laut und spielte den wilden Mann. Die Kinder kreischten vor Vergnügen, krallten sich an seine Beine, um ihn zu Fall zu bringen, was ihnen beinahe gelang. So umringt stolperten die beiden durch die schlammigen Dorfwege, der Geruch von Dung und kaltem Rauch streifte um die Häuser.


    Eine der Hütten war völlig abgebrannt, wahrscheinlich erst in der letzten Nacht, denn das Holz glühte noch und verströmte einen schwelenden beißenden Geruch. Kleine Rauchsäulen stiegen in den blauen Himmel, und wer weiß, vielleicht flog die eine oder andere Kinderseele mit. Das interessierte niemanden. Nicht im Moment, denn Jyril hatte einen Fremden mitgebracht und der genoss nicht nur die Aufmerksamkeit der Kinder, sondern auch der Dorfbewohner. Wie durch ein Lauffeuer verkündete sich Ralees Ankunft. Ein Fremder in diesem Dorf, das konnte auch Unglück bedeuten.


    Jyril fühlte sich zu Hause, zumindest für einige Zeit würde er hier im Dorf bleiben wollen, in Amnus Hütte einen Platz zum Schlafen finden und vielleicht nicht mehr hungern.


    Schöpfer ich bitte dich, lass Großmutter noch lange leben, lass sie leben, so lange, bis ich meinen Sohn gesehen habe, bis ich ihn berührt habe, damit er mich kennt.


    Er hoffte inbrünstig, dass Großmutter noch leben möge, hoffentlich so lange, bis er für Ralee eine Unterkunft besorgt hatte. Doch die Hoffnung würde sich nicht erfüllen, das ahnte er, und wenn er das Dorf wieder verlassen musste, so konnte doch hoffentlich Ralee seinen Lagerplatz in Amnus Hütte einnehmen. So ein Platz war jetzt wichtiger als alles andere. Er sah zurück zu Ralee. „Dort ist Amnus Hütte, komm beeil dich, da müssen wir hin“, rief er ihm zu.


    Ralee entdeckte eine bescheidene Holzhütte. Die Außenwände bestanden aus gespaltenen Baumstämmen und bröckelndem Lehm. Das Schilfdach würde den nächsten Winter nicht überstehen. Es war dick mit Moos bewachsen, zeigte aber große klaffende Löcher, in die es mit Sicherheit hinein regnete. Schutz schien es nicht sehr viel zu bieten.


    Die Kinder ließen nur widerwillig von ihnen ab und rannten zurück zum Ochsenkarren. Der versprach mitsamt dem brüllenden Zugtier, das noch immer tief im Schlamm steckte, ein weiteres Abenteuer.


    Jyril klopfte leise an die morsche Holztür. Niemand bewegte sich in der Hütte. Er drückte vorsichtig seinen Körper dagegen und kratzte mit seinen Fingernägeln an den grob gespaltenen Türsparren, wie ein Hund, der eingelassen werden wollte. Dabei erinnerte er sich daran, wie er das erste Mal vor vielen Sonnenjahren genauso um Einlass gebeten hatte, doch damals war er halb erfroren gewesen und noch viel jünger als Ralee es jetzt war. Amnu hatte ihn damals aufgenommen und ihn gepflegt. Neben Stor, ihrem ersten Mann, hatte sie ihn als zweiten Mann in ihre Hütte erlaubt.


    „Amnu?“, flüsterte er und spürte ihre Anwesenheit auf der anderen Seite der Tür. Eine Weile geschah nichts, dann wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Holztür öffnete sich langsam, leise kreischend.


    Es erschien das schöne zarte Gesicht einer feingliedrigen Frau. Sie hatte ihre hellbraunen Haare zu einem langen Zopf geflochten. Ihre rehbraunen Augen sahen groß und erwartungsvoll auf Jyril, dann füllten sie sich plötzlich mit Tränen. Sie schluckte, warf einen kurzen Blick auf Ralee und trat zur Seite. Das war das Zeichen, dass sie die Hütte betreten durften.


    Jyril ging geradewegs an die Feuerstelle, die sich mitten im Raum befand. Nur wenig Licht fiel in die kleine Unterkunft. Undichte Spalten in den Holzwänden ließen ein paar dünne Sonnenstrahlen durchscheinen, die den Rauchnebel, der sich schwebend ausgebreitet hatte, durchschnitt.


    Außer Amnu war niemand zu sehen, nur ein Säugling lag nackt auf Schaffellen in der Nähe der Feuerstelle. Er weinte nicht, aber seine wasserblauen Augen waren weit geöffnet und immer wieder bewegte er ruckartig seine Ärmchen und Beinchen. Jyril setzte sich neben ihn.


    Mein Sohn, ein Ottermann. Mit dem Wasser spielst du, offenen Herzens, große Heilkräfte schlummern in dir. Dein Name ist Sakam. Du wirst kämpfen in einem fernen Land. Dein Geist ist der Ort, an dem sich die weiße Hirschkuh und die schwarze Erdmutter messen. Doch du bist geschützt und heil. Deine Seele ist alt und sehr nahe am Schöpfer. Sei willkommen in Amnus Hütte und in meinem Herzen.


    Ralee stand zunächst regungslos an der Tür, dann schloss er sie und hockte sich Jyril, Amnu und dem Säugling gegenüber. Er sah ins Feuer, vermied jeden Blickkontakt, denn er fühlte die Vertrautheit zwischen Jyril und Amnu. Ein starkes Gefühl verband die zwei, doch in diesem Moment fühlte Ralee keine Missgunst. Er hatte keinen Grund, auf eine Frau eifersüchtig zu sein, die ein Kind von Jyril empfangen hatte. Im Gegenteil, die hilflosen Bewegungen des Säuglings erweckten in ihm väterliche Instinkte.


    „Wie heißt du?“, fragte Amnu und lächelte Ralee an. Sie wusste nicht, warum dieser junge Mann mit Jyril gekommen war, aber sie ahnte, dass sie es bald erfahren würde.


    Ralee spürte, dass er Amnu gefallen sollte, das war ihm unangenehm. Diese Frau entschied, ob sie ein Winterlager bekamen oder vielleicht im kommenden Winter in der Wildnis ihr Leben verlieren würden. Er beobachtete sie genau, trotzig wie ein Kind, seine Hände ballte er zu Fäusten, sein Atem wurde hörbar.


    „Ich kann das Haus ausbessern, da sind überall Löcher und Risse …“, er blickte nur auf Amnus Mund, der ihn nach seinem Wortschwall erheitert anlächelte.


    „Deinen Namen, hast du einen?“, Amnu sah beharrlich in Ralees Augen, dann auf seine kräftigen Arme, sein Brustkorb und nickte dann. „Gut, wenn du mir deinen Namen sagst, kannst du an der Hütte arbeiten. Dafür bekommst du hier einen Schlafplatz und etwas zu essen.“


    Sie sah in Jyrils Gesicht und es war allen bewusst, dass sie es ihm zuliebe tat. „Du musst auch meinem ersten Mann Stor helfen. Er ist Bauer, darum haben wir genügend Getreide im Haus“, erklärte Amnu. „Wenn du die Hütte gut abdichtest, wirst du hier geduldet werden.“


    Jyril blickte erleichtert zwischen Amnu und Ralee hin und her, dann beugte er sich zu seinem Sohn hinab und nahm ihn in seine Arme. Vorsichtig hielt er mit einer Hand das kleine Köpfchen, auf dem heller Haarflaum zu sehen war. Dann drückte er den Säugling zart an seine Brust, damit er seinen Herzschlag hören konnte, einmal wenigstens, bevor er wieder gehen musste.


    Der helle Feuerschein zeichnete ihre Brüste, ihren leicht gewölbten Bauch, hin und wieder ihren katzenartigen Rücken und auch ihre gespreizten verlockenden Schenkel, dazwischen ihr haariges Geschlecht. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, ihre Haut, ein warmes Goldbraun, spiegelte sich in Ralees glänzenden Augen. Er konnte sich nicht abwenden, hörte ihren keuchenden Atem, wenn sie sich Jyril ganz hingab, ohne Vorbehalt, ohne Schmerz zu empfinden. Aus der dunklen Ecke seines Schlafplatzes spähte er gierig wie ein hungriger Wolf, unfähig sich zu bewegen oder sein Opfer ziehen zu lassen. Gurrend wie eine Wildtaube, bat Jyril Amnu in sie eindringen zu dürfen und sie empfing ihn jedes Mal, lockte und bestärkte ihn in seinem Verlangen. Wie lange hatte sie ihn erwartet, viele Nächte sich nach ihm und seinem Körper gesehnt. Jyrils Art, sie zu lieben, entsprach nicht dem der anderen Männer. Das genoss sie. Jyril kannte ihr innerstes Wesen, ihren Wert, ihn aufzunehmen, zu nähren und seine Kinder zu gebären. Seine eigene Wertlosigkeit in diesem Dorf, die ständige Bedrohung für sein Leben, zeigte ihm Amnus besondere Güte und Liebe zu ihm, die er nur mit Liebe erwidern konnte. Ihre Ungewissheit, wann sie sich wieder sehen würden, ließ sie beide große Dankbarkeit für jeden gemeinsamen Augenblick empfinden.


    Noch bevor das erste Tageslicht durch die Ritzen der Hüttenwände fiel, sah Ralee, wie sich Jyrils dunkle Gestalt von Amnu löste und er seine Kleidung anlegte. Bedächtig zog er seine Lederbeinlinge an, schlüpfte in Lederstiefel, deren Fellschaft er mit dicken rohen Lederbändern um seine Waden wickelte. Er steckte sein Feuersteinmesser unter die Wadenbänder, jederzeit griffbereit. Seinen Lendenschurz aus weichem Rehleder befestigte er um seine Hüften, dann zog er eine Leinentunika über den Kopf und darüber eine lange Tunika aus Hirschleder, das von Amnu im letzten Winter aufwändig fein genäht und verziert worden war.


    Das alles sah Ralee nur in schemenhaften Umrissen, mehr ahnend und nur durch ein paar schlüssige Bewegungen feststellend. Ralee hörte das reibende Geräusch der Kalksteinkette, als sich Jyril über ihn beugte und ihm zärtlich seine Locken aus dem Gesicht strich. Jyrils noch schweißnasser Körper roch absolut vertraut.


    „Du bleibst hier, ich komme zurück, sobald ich kann!“ Seine Stimme klang fest, fast hart, keinen Widerspruch und keine Bewegung duldend. Dann spürte Ralee einen kurzen kalten Luftzug. Jyril hatte die Tür geöffnet und es roch nach Frost und erstem Schnee. Danach war es still, unerträglich still.


    Es war das einzige Haus im ganzen Dorf, das tief in der Erde errichtet worden war, damit die Bewohner besonderen Schutz vor Wind und Wetter hatten. Durch diese Art des Bauens war die Hütte rund und das Dach aus roh gespaltenen Dachlatten wurde mehrfach gedeckt und mit großen Kalksteinen beschwert. In der ersten Tagesdämmerung schlich Jyril an die Eingangstür, die unterhalb der Erdoberfläche lag, und stieß zweimal vorsichtig mit seinem Fuß dagegen. Die Tür wurde sofort von Trud geöffnet. Schneller als Jyril eintreten konnte, griff Trud nach seinem Arm und zog ihn in den Wohnraum.


    „Ich kann es nicht glauben, dass du es wagst, Großmutter so lange warten zu lassen“, herrschte Trud Jyril an. Er stand aufrecht und würdigte sie keines Blickes. Die Bosheit, die sich in ihren Augen erkennen ließ, prallte an ihm ab. Trotzdem musste er warten, bis Trud ihn zur Großmutter führte. „Ich werde erst nach ihr sehen“, vorwurfsvoll ließ Trud ihre Stimme klingen.


    Jyril hatte ein ungutes Gefühl. Wie würde er Großmutter vorfinden? Zuletzt hatte er sie gesehen, als sein Vater Sorrent noch der heilige Mann in diesem Dorf war. Er war noch ein Kind gewesen und hatte einfach unbeteiligt hinter seinem Vater gestanden, als dieser mit der weisen Alten gesprochen hatte. Damals hatte sie ihn gütig angelächelt und er hatte sie als Tochter der weißen Hirschkuh erkannt. Sie hatten beide eine tiefe Verbundenheit gefühlt. Es war nicht nötig gewesen Großmutter zu besuchen, doch er hatte immer gewusst, dass sie ihn eines Tages brauchen würde, um in der Ahnenhöhle ihre letzte Ruhestätte zu finden.


    Er sah sich um. Die runde große Hütte war angenehm warm. Der Innenraum war durch mehrere geflochtene Wände unterteilt. Neben dem Eingang unter dem Dach waren verschiedenste Kräuter, Wurzeln und Gräser sorgfältig mit Bastschnüren zum Trocknen aufgehängt. Ein sehr angenehmer frischer Duft ging von den Kräuterbündeln aus und kitzelte in Jyrils Nase.


    „Fass sie ja nicht an!“, irgendwo her kamen Truds mahnende Worte. Jyril sah auf den gestampften Lehmboden. Er war gesäubert worden, wahrscheinlich mit frisch geschnittenen Weidenruten. Somit hatten keine schlechten Geister Zugang über diesen Hütteneingang. Jyril begann, sich etwas wohler zu fühlen, seine Anspannung wich. Er konnte nicht erkennen, wohin sich Trud geschlichen hatte, aber durch eine Flechtwand hindurch konnte er eine helle, leise knisternde Feuerstelle ausmachen. Der leichte, nach Fichten duftende Rauch stieg in die Mitte des runden Daches auf und entwich irgendwo zwischen den Brettern nach draußen. Jyril dachte an Amnu und an ihre gemeinsame Nacht. Er hockte sich auf den Boden und wartete. Lange geschah nichts, und er dämmerte zwischen Wachsein und Schlaf dahin.


    Etwas lockte ihn hinter die Flechtwand zur Feuerstelle, die jetzt größer erschien, das Feuer brannte heller, aufgeregter, fast schien es zu leben. Er sah Großmutter auf einem Lager aus Fichtennadelzweigen. Ihr Oberkörper war aufgerichtet, über ihren Beinen lag eine schwere Decke aus Wolfsfell mit hellen und dunklen Flecken, die seine Aufmerksamkeit gefangen nahmen.


    Großmutters Gesicht war rund und großflächig, sie sah gesund aus, ihre grüngrauen Augen lächelten ihn liebevoll an. Der rosige Mund entblößte lächelnd schöne weiße Zähne. Sie sah nicht aus, als ob sie sterben würde. Jyril war erleichtert, vielleicht konnte er doch noch einen Winter im Dorf erleben, vielleicht würde Großmutter ewig leben, damit er nicht in Schwierigkeiten kam. Eine leise Hoffnung keimte in ihm auf. Würde er seiner Pflicht entkommen, könnte er mit Amnu und Ralee einen glücklichen Winter verbringen? Würden die Dorfbewohner ihn akzeptieren, so wie er war? Alles schien beim Anblick dieser wundervollen Frau möglich.


    Sie winkte ihn zu sich an ihr Lager: „Jyril, da bist du ja. Du bist ein Mann geworden, schön und stark.“ Sie beugte sich leicht nach vorne und strich durch Jyrils langes Haar. Ihre Berührung ließ ihn jedes einzelne Haar auf seiner Kopfhaut fühlen. Ein wohliger Schauer lief über seinen Rücken. Er griff nach ihrer Hand, die Hand einer jungen Frau, makellos schön, ohne die Spuren täglicher Arbeit. Er nahm die Hand auf und führte sie an seinen Mund.


    „Wie schön du bist“, sagte Jyril und sah in das Gesicht einer wunderschönen jungen Frau mit langen glänzenden haselnussbraunen Haaren und einem sinnlichen Mund. Eine starke Kraft ging von ihr aus. Er strich mit seinem Zeigefinger über ihre schön geschwungenen Augenbrauen, spürte die makellose Sanftheit ihre Haut, roch den betörenden Duft nach Wacholder. „Warte“, mahnte sie „du siehst mich als junges Mädchen, denn du warst heute Nacht bei Amnu, stimmt`s?“ Die Frage traf ihn hart, holte ihn zurück aus seiner Gefühlswelt.


    „Ja, du bist so schön, du bist eine wahre Tochter der weißen Hirschfrau.“ Er sah sie intensiv an. Ihre Haut war so weiß und durchscheinend, dass er jede Blutader sah und ihre großen Augen, von weißen langen Wimpern umrandet, hatten jetzt einen rötlichen Schein. „Jetzt erkenne ich dich wieder. Verzeih mir Großmutter, ich weiß, was ich zu tun habe. Ich bringe dich zur Ahnenhöhle. Du wirst leben an den Seelenfeuern des Schöpfers. Ich habe es nicht vergessen. Ich werde meiner Bestimmung folgen.“ Jyril hatte sich erinnert und gespürt, dass es nichts anderes für ihn gab, als seiner Berufung nachzukommen.


    „Jyril, du bist gerufen von der weißen Hirschfrau. Dein Schicksal wird sich in ihrem Ruf erfüllen. Das Leben ist verwirrend, aber du wirst immer wieder deinen Weg finden. Es gibt nichts auf der Erde, was es nicht auch am Seelenfeuer des Schöpfers gibt, aber ohne Liebe gäbe es nichts. Alles wäre tot, ohne Seele und Geist. Du bist tief verbunden mit allem Dasein und das ist deine große Kraft. Ich bitte dich, mich auf meinem Weg ans große Feuer zu begleiten, mit deiner innewohnenden Liebe.“


    Jyril wurde müde, sehr müde. Er hörte noch, wie Großmutter mahnte: „Du wirst in große Not kommen, Jyril, Trud wird dir ein von mir gesegnetes geschnitztes Hirschbeinamulett geben. Verlange es von ihr, ich bitte dich, denk daran!“ Er fiel nach vorne auf Großmutters Lager und nahm wahr, wie sein Blut durch die Wolfsdecke über Großmutters wunderbar jungen Körper, durch die Fichtenzweige ihrer Matte in die Erde tropfte. Dann schlief er tief, tauchte durch ihr Herz, lachte mit ihr, suchte die Hirschmutter und sprach zu ihr: „Hirschmutter ich ehre dich. Ich bringe dir deine Tochter und singe ein Lied der Kraft für euch.“


    Gegen Abend erwachte er. Es war immer noch angenehm warm in der Hütte. Großmutter lag klein und zusammengesunken auf ihrem Lager. Auf ihrem weißen Gesicht sah er viele tiefe Falten und Furchen und das Haar fiel in dünnen grauen Strähnen über dem Wolfspelz. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund schmal und blass, war weit geöffnet. Sie war tot. Lange schon.


    „Euer Tanz hat lange gedauert“, Truds schneidende Stimme drang an Jyrils Ohr. „Nimmst du sie jetzt mit?“


    Jyril stand auf. Truds feuerrote Haare umrandeten ihr rundes Gesicht. Sie war Großmutters Mündel gewesen, hatte fast alles von ihr gelehrt bekommen. Sie hatte große Kraft. Sie war zwar keine Tochter der Hirschfrau, doch ihr heilendes Wissen entsprang der Familie der Pflanzen und war mächtig. Pflanzen waren direkt mit dem Schöpfer verbunden. Sie sprachen die Wahrheit, ohne Umwege und Trud verstand diese Sprache. Sie hatte eine Unzufriedenheit in sich, die daher kam, dass sie und Großmutter verschiedene Kräfte nutzten. Trud würde eine großartige Heilerin werden. Diese Hütte war nun ihr Eigentum, ihr Schutz. Alles darin würde in ihren Besitz fallen, sobald Großmutter diese Behausung verließ.


    Jyril spürte Truds Ungeduld. Er selbst würde dieses Haus nie mehr betreten. Er sah Trud, wie sie jeden noch so kleinsten Winkel ausräucherte und ihren Geist einziehen ließ.


    „Ich gehe“, sagte Jyril.


    Trud sah ihn entsetzt an: „Du nimmst sie doch mit, oder?“


    Er beugte sich über Großmutter und wickelte ihren toten Körper in das Wolfsfell. Nun wusste er, dass der Wolfspelz Großmutter Schutz gegen die starke Trud gewesen war. Als er den Leichnam aufhob, war er so leicht wie der Körper eines toten Rehes. Jyril nickte, sah Trud nicht an. Sie musste ihm nicht einmal helfen, die Holztür aufzustoßen. Gebückt entschwand er in die dunkle Nacht, die ihm Schutz bot vor den Blicken der Dorfbewohner.


    


    

  


  
    Tiere


    


    Der Schnitt mit dem Feuersteinmesser erfolgte tief im Genick, zwischen dem Schädelknochen und dem ersten Wirbel der Wirbelsäule. Großmutters Körper war so klein geworden wie ein Kind. Ihr ausgemergelter Körper war zerbrechlich und dünn, fast ausgedörrt, sie musste schon vor einigen Tagen gegangen sein. Sein Tanz mit ihr in ihrer Hütte war ein Seelentanz gewesen, doch es machte keinen Unterschied. Nachdem er ihren Körper noch einmal durch Beschlagen mit Gräsern und durch Räuchern geehrt hatte, trennte er ihren Kopf vom Körper. Ihren Leib gab er dem Fluss mit.


    In der Nacht hatte es zum ersten Mal etwas geschneit und der Boden war leicht gefroren, das Wasser war eiskalt. Er enthäutete und entfleischte ihren Schädel am Fluss, entfernte mit einem Stock Augen und Gehirn und gab alles dem wilden Strom mit.


    Die Erde holt sich alles zurück, was sie einmal gegeben hat.


    Den Schädel säuberte er mit seinen Händen, langsam und bedächtig. Er kannte die Lieder, die für eine heilige Frau gesungen werden mussten. Ihr Schädel war schön, rund wie bei einem Säugling, wie bei seinem Sohn.


    Anfang und Ende des Lebens sind nicht so verschieden.


    Er kochte den Schädelknochen einige Zeit in einem großen Tontopf an einer Feuerstelle am Fluss. Dann rieb er ihn immer wieder mit Sand ein, wusch ihn erneut und begann, mit Rötel mehrfach den Schädel einzufärben. Das stand der Tochter der weißen Hirschkuh zu, ihr Haus auf Erden sollte schön sein, voller Liebe und Hingabe. Aber ihr gesäubertes Haupt brauchte auch Schutz, deshalb legte er den fertig bearbeiteten tiefroten Schädel in eine Nische in der Ahnenhöhle. Er fand einen Platz in der Nähe des Eingangs, so würde es für Großmutter leicht sein, den Weg zu finden, wenn er sie rief oder sie auf Erden weilen wollte. Zufrieden legte er sich schlafen.


    Grib und Said hatten sich seit einem Tag in seiner Nähe aufgehalten. Sie hatten keinen Kontakt zu ihm gesucht, doch nachts hatten sie sich zu ihm in die Ahnenhöhle gelegt. Sie wussten, dass sie ihn bei seinem Abschied von Großmutter nicht stören durften. Am nächsten Morgen hatte Said Wasser an einer Quelle geschöpft und kochte nun im selben Tontopf, der auch Großmutters Schädelknochen gekocht hatte, eine Suppe aus zwei Schneehasen, die er erbeutet hatte. Hasen waren sehr selten hier in der waldigen Gegend, doch Said hatte ein untrügliches Gespür für ihre Anwesenheit. Die zwei weißen dicken Pelze trockneten in der Kälte draußen.


    „Wenn du ins Dorf zurückkommst, werden sie dich töten“, Grib sah Jyril ernst an und legte seine Faust auf seinen Mund, um seine Hilflosigkeit zu zeigen. „Sie wollen dich nicht mehr im Dorf, sie sagen, Großmutter hätte auf ihrem Totenfeld beim Dorf bleiben müssen. Sie fürchten, Großmutter könnte nun unzufrieden sein und Unheil stiften.“


    Jyril sah ins Feuer. Die Aussicht, nicht mehr ins Dorf zurück zu können, bedrückte ihn schwer. Sehnsucht nach Ralee und Amnu tauchte jäh auf und drückte Tränen in seine Augen. Jyril hatte Angst, dass die Liebe zu ihnen ihm den Atem rauben würde. Er atmete schwer aus, biss sich auf seine Oberlippe.


    „Ich hab schon versucht, mit ihnen zu reden, aber sie hören nicht auf mich. Sie sehen nur ihre eigene Wut“, rechtfertigte sich Grib.


    „Und Amnu?“, Jyril sah Grib mit einem Augenaufschlag an.


    „Amnu spricht nicht, sie hofft immer noch, dass du kommen kannst. Ralee ist noch in ihrer Hütte“, flüsterte Grib.


    „Gut, sagt ihm, er soll dort auf mich warten. Wenn sich alles etwas beruhigt hat, komme ich ins Dorf zurück.“


    Grib presste seine Lippen zusammen, dann sah er Jyril bittend an. Mühsam kamen seine Worte: „Komm den Winter nicht mehr, Jyril, Said wird dich hier immer wieder aufsuchen und dir Essen bringen, komm auf keinen Fall ins Dorf! Nächsten Sommer werden wir sehen, wie es weitergeht. Sollte sich die Wut der Leute nicht beruhigen, werden wir Jäger das Dorf verlassen und mit dir gehen.“


    Jyril nickte, er würde zunächst wegbleiben, auch wenn es ihm schwer fiel. Er wollte Amnus und Ralees Sicherheit nicht gefährden und auch die seines Sohnes nicht. Dann, wenn die Bäume kleine Blätter bekamen und die Tage länger waren, könnte Ralee wieder zu ihm kommen und sie würden zusammen auf Streifzüge gehen. Jyril lächelte bei der Vorstellung.


    Der folgende harte Winter war der einsamste, den Jyril je erlebt hatte. Nicht, dass er schon oft alleine einen Winter in den Ahnenhöhlen verbracht hatte, es war die Abwesenheit der Menschen, die er liebte.


    Said, fand ihn manchmal irgendwo in den Wäldern, folgte seiner fast unsichtbaren Fährte und erzählte ihm die Neuigkeiten aus dem Dorf, aber das schürte seine Sehnsucht nach seiner Familie nur noch mehr.


    „Grib sagt, dass du erst nach der nächsten großen Jagd wieder ins Dorf kommen sollst, dann wären die Leute abgelenkt.“


    Jyril nickte. Die Kälte kroch jede Nacht tief in die Ahnenhöhle, aber sie war nichts gegen die innere Kälte, gegen den Zustand von Hilflosigkeit und Sehnsucht. Er hätte alles dafür gegeben an Saids Stelle ins Dorf gehen zu können, aber dann wäre er nicht Jyril, der heilige Mann der Jäger, der Geliebte von Ralee und Amnu. Wenn, dann würde er ins Dorf gehen, mit erhobenem Haupt, wissend, dass er sich in Todesgefahr begab. Wissend, dass sie ihn niemals dulden würden und sein Leben nichts mehr wert wäre. Er wollte leben, deshalb musste er nachdenken, wann die Zeit gut war, ins Dorf zurückzugehen. Die Zeit war nicht gut. Nicht in diesem Winter.


    Said berichtete, dass Jold noch höhere Abgaben von den Bauern verlangte. Es gäbe viel Angst im Dorf und viel Unmut.


    „Was macht Ralee?“, wollte Jyril wissen.


    „Ich weiß nicht, er zieht mit Stor rum“, antwortete Said und vermied jeden Blickkontakt zu Jyril.


    „Was meinst du damit?“ Jyril starrte Said an.


    „Na ja, ich glaube, die Bauern wollen Jold nicht noch mehr Abgaben geben und sie treffen sich. Ralee ist auch dabei.“


    Jyril war beunruhigt, was geschah im Dorf? Noch nie zuvor hatte er sich um die Angelegenheiten der Bauern gekümmert. Nicht einmal Amnu hatte ihm von ihren Problemen erzählt. Hier und da hatte er etwas aufgeschnappt, ohne daran zu denken, dass sich in seinem Dorf Nahtal jemals etwas ändern könnte. Das Dorf war für ihn wie ein schlafender Bär. Ab und zu wachte er auf, brummte und man tat gut daran, dem übel gelaunten Raubtier aus dem Wege gehen. Sonst hatte es für ihn dort nichts gegeben, bis jetzt.


    Eines Morgens, als er aus der Ahnenhöhle in Freie trat, blitzten unter einer dunkelgrau verhangenen Wolkendecke grell orangefarbene Lichtstrahlen der aufgehenden Sonne hervor. Sie tauchten die Natur in ein glühendes feuriges Licht, sodass es nur noch dunklen heilsamen Schatten und tosende, lebensspendende Helligkeit gab.


    In diesem Moment fühlte Jyril wie alle Angst und aller Kummer unwirklich waren, denn sein Geist und der Geist der Sonne waren eins und er war frei. Es gab keine Grenzen, er konnte sich ausdehnen, wohin er wollte und er sog alle ihm innewohnende Energie ins sich zusammen. Dieses Gefühl der absoluten Freiheit ließ ihn sofort seine Habseligkeiten packen und er verließ die dunkle Ahnenhöhle.


    Im Laufe des Frühlings drang er tief ins Land ein. Er war eins mit dem Land, mit den weißen Felsen, den überquellenden Flüssen und den tiefen dunklen Tannenwäldern. Er schlief in Moosbetten, aß die ersten Blüten und Knospen des Frühlings und kühlte seine kleinen Wunden in klaren strömenden Waldbächen.


    Er sprach mit den Tieren und erzählte ihnen, wer er war und was er essen wollte. Sie waren neugierig und schnupperten an ihm. Das eine oder andere ließ sein Leben für ihn.


    Seltsam verbunden fühlte er sich mit einem Luchs, der ihn still von einem erhöhten Felsvorsprung der gegenüberliegenden Felswand beobachtete, während er am Ufer eines Flusses saß und seinen Durst stillte.


    Ich spüre dich, du verfolgst mich schon eine ganze Zeit. Bist du auch alleine?“


    Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke und zum ersten Mal, in der Gesellschaft des Luchses, ahnte Jyril sein Schicksal. Es war nichts greifbares, mehr ein Gefühl, ein Weg, den er zu gehen hatte. Wenn seine Vorahnungen ihn verwirrten, wenn er von dem Mann träumte mit den zwei dicken Haarzöpfen, die mit grüner und brauner Schlangenhaut geflochten waren, dann ehrte er die weiße Hirschkuh und fand so seine innere Ruhe. Wie der Luchs, würde er ruhig seiner Bestimmung entgegengehen.


    Die Zeit der fallenden Blätter kam und es war ungewöhnlich warm. Die Jagd mit den Jägern war erfolgreich verlaufen und die Arbeit eines heiligen Mannes war getan. Aufrecht und stolz betrat er mit den Jägern das Dorf. Seine hellen Haare flogen im Herbstwind, leichtfüßig lief er die Dorfwege entlang, blind hätte er den Pfad zu Amnus Hütte gefunden.


    Wie immer rannten ihm die Kinder entgegen und er spielte mit ihnen, nahm sie hoch. „Ja ich erzähle euch alles, ja ich bleibe noch …“. Es schien als hätte sich nichts geändert, als wäre alles noch so, wie er es gewohnt war und wie er es geliebt hatte.


    Amnu hatte die Kinder gehört. Sie schloss ihre Augen, denn dies war der Augenblick, der ihr Leben bestimmte. Dieser Moment, wenn sie wusste, Jyril kam zurück zu ihr und zu den Kindern, war für sie der Grund, alles auf sich zu nehmen, was sie täglich ertrug. Dieser Zeitpunkt, dieser Atemzug beflügelte ihr hartes Leben, voller neugieriger und bösartiger Blicke der Dorfbewohner gegen sie.


    Sie war noch vor Jyril an der Holztür, öffnete sie und zog ihn herein. Danach schloss sie die Tür sofort, doch sie wusste, Jyrils Anwesenheit würde sich in kürzester Zeit im Dorf herumsprechen. Sie drückten sich aneinander, küssten sich, strichen durch die Haare, um zu spüren, dass es wahr war, der andere lebte noch. Es war heller Mittag und niemand war in der Hütte. Amnu zog Jyril auf ihr Lager. Sie sprachen nicht. Es gab nichts, was so wichtig gewesen wäre, ihr körperliches Verlangen abzudrängen.


    Erst als es dunkel wurde, öffnete sich die Holztür und zwei Männer betraten laut beratend den Wohnraum.


    „Verdammt, Amnu hat das Feuer ausgehen lassen.“ Stor stolperte in Richtung Feuerholz, nahm ein paar Scheite hoch und warf sie neben die Feuerstelle. Ralee schnappte sich zwei Holzprügel und legte sie auf die noch heiße Glut. Dann blies er hinein und Flammen züngelten sich am trockenen Holz nach oben.


    Jyril sah Ralees vorgebeugten Körper, seine kräftigen Oberarmmuskeln, die durch das Abstützen am Feuer wie bei einem Raubtier gespannt waren. Wie immer hatte er nur seinen Lendenschurz um und Jyril sah den starken entwickelten Körper eines Mannes. Bis zu diesem Augenblick hatte er geglaubt, dass Ralee noch derselbe wäre, doch er war zu einem Mann geworden. Die Arbeit mit Stor hatte seinen Körper verändert und geprägt.


    Jyril setzte sich im Lager auf.


    „Schau an, die feige Ratte liegt wieder im Nest meiner Frau, ich dachte schon, wir wären dich los!“, brüllte Stor boshaft als er Jyril erblickte.


    Ralee erstarrte, tatsächlich war die Kunde von Jyrils Ankunft noch nicht bis zu ihm durchgedrungen. Tiefer Schmerz überfiel ihn, er knickte ein, fasste sich nur unter größter Anstrengung. Sein Atem war so schnell, dass sein Körper fast zersprang. Langsam, ganz langsam richtete er sich auf, wissend, dass Jyril ihn ansah. Jyril, nach dem er sich so lange gesehnt hatte, bis er seine Augen nicht mehr öffnen konnte, weil die Tränen alles verklebt und verschlossen hatten. Sein Lehrer, zu dem er als Junge kam, der ihn Liebe gelehrt hatte in allen Möglichkeiten, dessen Geruch ihm vertrauter war als sein eigener. Sein Beschützer, der seinem Vater versprochen hatte, auf ihn zu achten, ihn zu lehren und bei ihm zu sein. Er hatte geschworen auf die Halskette der Himmelsmacht. Jyril, sein Vorbild, von dem er glaubte, er müsse tot sein, denn lebend hätte er ihm niemals so viel Leid zugefügt. Dieser von ihm so Herbeigesehnte lag jetzt hier in der Hütte, nur ein paar Schritte von ihm entfernt in Amnus Lager.


    Ralee wusste nicht, was er tun sollte. Er empfand keine Erleichterung, im Gegenteil, unbändige Wut stieg in ihm auf. Jyril war nicht tot. Ralee hätte alles ertragen, wenn es nur noch eine Aussicht gegeben hätte, dass sein Schicksal nur deshalb diese Wendung genommen hatte, weil Jyril tot war. Tief in eine Schlucht gestürzt, zerrissen an rauen rissigen Felswänden und zerschmettert in der Tiefe, gefressen von Raben, Füchsen und Raubvögeln. Da sollte er sein und nicht hier in Amnus Lager, denn das bedeutete, dass er ihn verraten und vergessen hatte.


    Ralee lief in ein paar Schritten um die Feuerstelle, hockte sich und würdigte Jyril keines Blickes. Er griff nach einer Holzschale und warf ein paar Brocken gekochtes Fleisch hinein. Dann aß er langsam kauend Stück für Stück. Schweiß lief über sein Gesicht und er war froh, denn auch Tränen kämpften sich wieder ihren Weg in seine Augen. Er würde Jyril nicht ansehen, nie mehr mit ihm sprechen, nie verzeihen können, niemals.


    „Komm lass uns wieder gehen, die anderen warten schon“, Stor gab Ralee einen kräftigen Schlag auf den Rücken. „Na, komm jetzt, bei den anderen kriegst du auch was zu essen, besser als dieser Fraß hier.“ Er zerrte an Ralees Arm und zog ihn aus der Hütte.


    „Wo gehen sie hin?“ Jyril sprang auf. Amnu erklärte ihm die Situation des Dorfes, die er in Auszügen schon von Said gehört hatte. Sie sagte, dass es auf dem Dorfplatz immer wieder Versammlungen gab und Stor und Ralee daran teilnahmen. Die Bauern berieten über Möglichkeiten den hohen Abgaben Jolds zu entkommen.


    Während sie sprach und erklärte schlüpfte sie geschmeidig in ihre Kleidung flocht sich einen seitlichen Haarzopf und stellte den Essenstopf an die Feuerstelle.


    „Ralee hat Stor viel geholfen auf dem Feld und mit dem Vieh. Stor hat ihn gelehrt, was ein Bauer tun muss. Es war eine schwere Zeit für Ralee, ohne dich.“ Amnu schaute zu Jyril auf. „Ralee hat immer auf dich gewartet, manchmal saß er tagelang in der Ecke da hinten.“ Amnu zeigte in die Feuerholzecke, „und hat nichts gegessen. Am Anfang habe ich nicht geglaubt, dass wir ihn durchbringen.“


    Nachdem auch Jyril sich angezogen hatte, zwang er sich ein paar Bissen zu essen. Er hatte geglaubt, dass Ralee einfach auf ihn warten würde.


    „Du musst ihn verstehen Jyril, er glaubt, du hättest ihn verstoßen.“ Amnu sah Jyril besorgt an.


    „Aber das hab ich nicht, weiß er denn nicht, dass ich nicht zurückkommen konnte?“, fragte Jyril hastig.


    „Ich glaube, dass er gehofft hat, dass du ihn holen würdest, aber niemand hat dich gefunden, nicht einmal Said!“


    „Aber ich war da, ich …“, langsam begriff Jyril, dass er nicht da gewesen war, er war den Sommer über auf Streifzug gewesen.


    „Für ihn warst du nicht erreichbar.“ Über ihre eigenen Gefühle und Ängste schwieg Amnu.


    „Ich möchte ihm erklären, was passiert ist, Amnu, ich bin bald wieder zurück“, Jyril sprang auf.


    „Nein, geh nicht zu der Versammlung, warte, bis sie wieder kommen“. Sie sah ihn flehend an, doch Jyril wollte zu Ralee, ohne Rücksicht, in welche Gefahr er sich begeben würde. Er würde ihm alles erklären und er würde, soweit es in seiner Macht stand, den Jungen nicht mehr verlassen.


    Der Dorfplatz brodelte, laute Stimmen waren schon von weitem zu hören. Einige schrien und sangen, andere schimpften ohne Unterlass laut und wütend.


    „Das wollen und dürfen wir uns nicht mehr gefallen lassen.“


    „Wer glaubt er, der er ist?“


    „Wir müssen unsere Familien schützen, Jold muss gehen mitsamt seinen ach so teuren Leuten. Die Händler bringen nichts Gutes in unser Dorf.“


    Jyril näherte sich dem Dorfplatz. Ein großes Feuer loderte in der Mitte des Platzes. Holzstämme waren um das Feuer herum abgelegt worden, auf denen die Bauern saßen. Jyril konnte ihre vom Feuer beschienenen Gesichter sehen. Es wurde reichlich ein Getränk ausgeschenkt, das die Männer stark berauschte.


    Noch stand Jyril im Schatten des Feuers. Die Männer interessierten ihn nicht, er wollte nur mit Ralee sprechen. Vielleicht konnten sie heute noch zusammen das Dorf verlassen. Er würde Amnu nachholen und sie könnten in der Ahnenhöhle bleiben. Ralee war jetzt ein Mann, zu zweit konnten sie es schaffen.


    Endlich konnte er sehen, wo Ralee saß, Stor reichte ihm gerade einen Becher mit dem berauschenden Getränk. Ralee trank es in einem Zug leer. Er schwankte, Jyril sah es, es war nicht Ralees erstes Getränk. Er musste sofort mit ihm reden.


    Jyril trat vom Schatten in den Feuerschein, seine Augen fest auf Ralee gerichtet. Zunächst beachtete ihn niemand, dann aber bemerkte ihn ein Bauer. „Schaut mal, da ist er ja, der Schuld ist an unserem Unglück.“ Der Bauer sprang wütend auf. „Dass du dich hierher traust, bist du verrückt?“ Er richtete sich vor Jyril auf.


    Jyril roch das bittere Getränk, sah, wie der Mann schwankte. Spucke rann an seinem strubbeligen Bart entlang und tropfte auf sein Leinenhemd. Seine schwarz gelockten Haare kringelten sich an der Stirn und waren nass vom Schweiß, seine Augen sprühten vor Hass. „Er ist ein Tier, schaut mal, seine Augen und seine Haare“, rief der Mann und zeigte auf Jyrils Gesicht. „Wir wissen alle, dass er kein Mensch sein kann. Er lebt in Höhlen mit Geistern und er spricht mit irgendwelchen Tieren, die niemand sieht.“ Die Stimme wurde lauter und überschlug sich. „Wenn wir ihn töten, sind wir alle unsere Sorgen los, kommt Leute, helft mir.“


    Jetzt standen ein paar Männer auf und drängten nach vorne. Der wütende Mann packte Jyrils Schultern und hielt ihn fest. Jyril versuchte, sich aus dessen Griff zu befreien, während er nach Ralee rief. „Ralee, Ralee, es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzten, Ralee bitte...lasst mich los!“


    Plötzlich griffen viele Hände nach ihm. Die ganze Meute riss an seiner Kleidung und zog ihn rückwärts auf den Boden. Sie begannen, nach ihm zu treten. Jyril legte die Arme über seinen Kopf und sein Gesicht, versuchte, sich gegen die härter werdenden Tritte und Faustschläge zu schützen. Er rollte sich zusammen, doch sie zogen ihn auseinander, um ihn in den Bauch und auf die Rippen zu treten. Dann begannen sie gegen seinen Kopf und in sein Gesicht zu schlagen. Ihm war schlecht, sein Magen rebellierte doch er konnte sich nicht richtig übergeben. Das Erbrochene quoll aus seinem Mund.


    Sie schlagen mich tot, hoffentlich ist es bald vorbei, ihr Hass ist unaufhörlich.


    Jyril spürte jeden einzelnen Schlag, sah seltsam klar ihre verzerrten Gesichter. Er erkannte einige der Männer, auch Stor trat zu. Die Schmerzen wurden unerträglich, seine Rippen knackten, ein Mann sprang auf sein Schienbein. „Brecht seine Knochen“, schrie er wie wild gestikulierend. „Das bringt ihn um.“


    Jyril wehrte sich nicht mehr, sollten sie ihn doch töten, seine Ricken erwarteten ihn schon auf der Lichtung. Dort war es still, nichts störte seine innere Ruhe. Er glitt hinüber in seine Geistwelt


    Jemand bewegte seinen Arm.


    Bitte nicht.


    Es schmerzte ihn mehr, als er ertragen konnte. „Ich dreh dich um, Jyril.“ Gribs zitternde Stimme konnte er klar hören. Jetzt war es gut, er konnte gehen, denn Grib würde wissen, dass sein toter Körper zu den Ahnen in die Höhle gebracht werden musste.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Grib Tränen in seinen Augen. Er war zu spät gekommen, keiner hatte gewusst, wann Jyril Amnus Hütte verlassen würde. Nur durch den Tumult waren sie auf Jyrils Situation aufmerksam geworden. Wenn Jyril starb, würden die Jäger das Dorf verlassen und auch er würde bald seinen Tod finden. Er sah sich um, sah in das Gesicht jeden einzelnen Jägers. Ralee saß immer noch an der Feuerstelle unfähig, sich zu bewegen. Doch nun stand er auf, stellte sich vor Grib und blickte in Jyrils bis zur Unkenntlichkeit zerschundenes Gesicht.


    „Ich trage ihn“, bat Ralee und hob Jyril vom Boden auf. Dann schrie er voller Verzweiflung seine Wut und Hilflosigkeit heraus. Es war ein einziger entsetzlicher Schrei, wie ihn ein Mensch nicht hervorbringen konnte. Es war ein Schrei, der alle Menschen und Geister, die ihn hörten, bis tief in ihr Sein erschütterte.


    


    

  


  
    Tabu


    


    Ein unbekanntes Geräusch riss ihn zurück, zerteilte den leeren Raum, durch den er flog. Etwas bewegte ihn. Ein Schrei hatte ihn zurückgeholt, doch jetzt war es still. Kein Nachhall in seinen Ohren, wo war er? Wer hatte geschrien? Warum wurde er getragen? Sein Gesicht, sein ganzer Körper schmerzte, etwas stimmte nicht.


    Ich kann nicht atmen. Es macht nichts, ich sterbe, ich will nicht mehr leben, warum auch. Ralee, so kann er nicht zurückbleiben, ich möchte ihm noch sagen, dass es mir leid tut, dass ich ihn liebe und nichts mehr wünsche, als Hoiks Bitte zu erfüllen. Bitte, Schöpfer, ich muss noch einmal zurück, lass mich noch einmal gehen, ich will zu Ralee!


    Jyrils Körper zitterte, er versuchte krampfhaft, seinen Kopf zu bewegen, Angst überfiel ihn, tiefe Furcht.


    „Er atmet nicht“, Ralee legte Jyril hastig ins Gras neben dem Pfad. Eine Erinnerung, die er schon lange verdrängt hatte, stand jäh vor seinen Augen. Einmal hatte er gesehen, dass ein Fischer seinem Sohn, der ins Wasser gefallen war, den eigenen Atem eingehaucht hatte. Wie durch ein Wunder spie der Junge damals das Wasser, das in ihn eingedrungen war, aus und begann wieder zu leben. Ralee sah es jetzt genau vor sich. Er öffnete Jyrils blutigen Mund und blies seine eigene Luft mit einem kräftigen Stoß in Jyrils Körper.


    Der Schmerz in Jyrils Leib, als sich seine Lungen mit Ralees Atem füllten, war unbeschreiblich gewaltig.


    Nein, nicht, Schöpfer, lass mich gehen, ich halte diesen Schmerz nicht aus, lass mich zu dir, ich kann nicht leben, lasst mich in Ruhe, ich will nicht mehr zurück.


    Jyril kämpfte zwischen Ohnmacht und Wut über diese Pein. Als er ausatmete, hatte er dennoch den Wunsch, wieder einzuatmen, zwar unter großen Schmerzen, aber jetzt hatte er keine Wahl mehr. Sein Drang zu leben wurde größer und er atmete eigenständig.


    Ein Raunen ging durch die Schar der Jäger. Sie konnten nicht glauben, was sie gesehen hatten, es grenzte an Zauberei, was Ralee mit Jyril gemacht hatte.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war Amnu nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie kniete an das Felllager, auf das Ralee den schwerverletzten Jyril gelegt hatte. Immer wieder strich sie vorsichtig über Jyrils Körper, als könne sie damit seine Wunden schließen. Sie hörte, wie Ralee Stor, der schon schlafend auf seinem Lagerplatz lag, hasserfüllt anschrie.


    „Raus hier“, schrie Ralee Stor an, packte ihn mit beiden Händen an den Schultern, riss ihn hoch und stieß ihn vor sich her bis zur Tür. Ralees Faustschlag kam so unerwartet, dass Stor sich blutend auf dem Boden wiederfand.


    „Warum…?“ Stor wischte mit dem Handrücken über seine blutende Nase während er taumelnd aufstand.


    „Verschwinde, los …“ Ralee schrie, seine Augen waren rot unterlaufen und er konnte seine Wut kaum kontrollieren. Seine schwarzen Locken, in denen noch Jyrils Blut klebte, bewegten sich schnell wie ein Haufen kleiner giftiger Schlangen vor dem tödlichen Biss.


    Stor begriff, dass es keinen Sinn hatte zu bleiben. Als er durch die knarrende Tür verschwand war er schon dabei zu überlegen, wo er diese Nacht am besten Unterschlupf finden könnte.


    Die Zurückgebliebenen berieten was zu tun war. Sie beschlossen Trud zu holen, damit sie Jyril helfen soll. Grib kam nach kurzer Zeit mit der schimpfenden und trotzigen Trud wieder. Es war deutlich zu sehen, dass sie geschlafen hatte. Nur ein verlauster Fellumhang umhüllte ihr einfaches Leinenkleid. So stand sie nun vor Jyrils Lager, mit ihren wirren roten Locken und ihren nackten Zehen. Sie beugte sich über Jyril. Einer gewissen Häme konnte sie sich nicht entziehen, sie hatte es ja immer gewusst, es konnte mit Jyril nicht gut gehen. Er war einfach zu dumm. Sie grinste schief. Dann hockte sie sich neben ihn.


    Trud hatte im Laufe ihres Lebens eine innere Scharfsinnigkeit entwickelt, die ihr verriet, in welchem Zustand ein Kranker oder Verletzter war. Bei Jyril nahm sie einen Schatten rechts unterhalb seiner Rippen wahr. Ihr Gesichtsausdruck wurde sehr ernst.


    „Er wird heute Nacht noch sterben, ich kann nichts für ihn tun!“, raunte sie ernst. Sie drehte sich rasch um und wollte die Hütte verlassen.


    Ralee versperrte den Ausgang mit verschränkten Armen. Er stand aufrecht und war so mindestens einen Kopf größer als Trud. „Wenn Jyril heute Nacht stirbt, stirbst du auch.“ Er sagte dies in einem Ton, der nicht den geringsten Zweifel zuließ, dass er seine Drohung, sie zu töten, wahr machen würde.


    Als er Truds ungläubiges, doch hinterhältiges Grinsen sah, erwiderte er: „Es ist so, stirbt Jyril, ist auch dein Leben verwirkt.“


    Trud stampfte mehrfach mit ihrem Fuß auf den Boden, um ihr absolutes Missfallen der Situation auszudrücken. Sie blickte forschend in Ralees Augen, doch er war unerbittlich.


    „Ich habe keine Angst, dir den Hals umzudrehen“, sagte er ohne jegliches Mitgefühl.


    „Also gut, ich brauche aber ein paar Sachen aus meiner Hütte. Amnu, besorge Wasser und erhitzte es am Feuer, ich werde versuchen, Jyril lebend durch die Nacht zu bringen“, sagte Trud eingeschnappt.


    Ralee nickte und begleitete Trud in ihre Hütte, er wollte nichts allein Truds gutem Willen überlassen.


    Trud hatte Jyril vorsichtig ausgezogen, um seine Wunden zu sehen. Sein Gesicht war zugeschwollen. Am Körper konnte man die stumpfen Wunden durch rote Flecken und Schürfungen erkennen. Sein Schienbein war gebrochen, ein blutender, offener Bruch.


    Trud entschied sich zuerst das Bein zu richten, und befahl Ralee, Jyril an der Schulter festzuhalten. Das Einrichten des Knochens sah unwirklich aus, verzerrt. Amnu konnte nicht hinsehen. Jyril atmete schnell, wimmerte in seiner Ohnmacht, dann war er ruhig. Ralee warf Trud einen warnenden Blick zu, aber er sah, dass Jyril weiter atmete.


    „Gut“, flüsterte Trud. Eine Art Ehrgeiz hatte sie nun überfallen, Jyril durchzubringen, gut durchzubringen, weil man ihre Heilkraft jetzt an Jyril messen würde. Sie wollte sich nicht ausdenken, was die Dorfbewohner ihr vorwerfen würden, dass sie Jyril half, doch Ralee, das war gewiss, würde sie in seiner Wut sofort töten. Er war unberechenbar geworden. Sie nahm ein paar große haarige Kräuterblätter aus ihrem Leinensäckchen, kaute sie sorgfältig und legte sie auf Jyrils Bruch.


    „Amnu, schau wie ich es mache, du musst es tun, wenn ich nicht mehr hier bin“, sie sah Ralee triumphierend an. Über die gekauten Blätter legte sie mehrere grobe Leinenstreifen. „Wir lassen es erst einmal so“, entschied Trud mit sicherem Ton. „Später, wenn er wieder läuft, muss ich vielleicht eine Stütze für ihn anlegen.“ Danach widmete sie sich dem heißen Wasser, warf ein paar Kräuter hinein. Sie erklärte Amnu jedes Kraut, seinen Namen und die Wirkung auf die Menschen. “Das ist Blutwurz, das stillt seine blutenden Wunden und gibt ihm Kraft und das hier ist Eisenkraut, damit er sich findet. Hier ist Hirtentäschel, siehst du, die kleinen Täschchen? Den darfst du nicht vergessen, gib ihm, so viel er trinken kann!“ Einige Pflanzen erklärte Trud genau und sah immer wieder in Amnus Augen. Amnu merkte sich alles, so gut sie konnte, aber ein paar Sachen verstand sie nicht.


    „Jyril ist auch innen verletzt“, erklärte Trud, „deshalb ist es wichtig, ihm den Tee immer wieder einzuflößen, auch wenn er sich wehrt“. Amnu nickte ernst.


    „Ich kann nicht immer hier sein, Jyril wird lange Zeit deine Pflege brauchen. Du musst seine Wunden damit auswaschen.“ Sie gab Amnu eine Holzschale mit gelbem Fett. „In diesem Fett sind Blumenköpfe, die die Wunden schneller heilen lassen. Säubere seine Wunden sorgfältig im Gesicht und Körper und bestreiche sie mit dem Blumenfett.“


    Es wurde schon hell, als sie alle um Jyrils Lager saßen. Es gab nichts mehr zu tun, sie waren müde und erschöpft. Trud lächelte Amnu an. „Dies war die schwierigste Nacht, flöße ihm immer wieder von diesem roten Tee ein“, ein starker Wacholdergeruch machte sich in der Hütte breit. „Wenn sein Körper heiß und nass wird“, mahnte Trud „müsst ihr mich sofort holen.“ Amnu nickte.


    „Du kannst jetzt gehen und schlafen, aber bedenke, Jyrils Leben ist mit deinem untrennbar verbunden.“, mahnte Ralee.


    Trud nickte und schluckte ängstlich. „Ich komme wieder und schaue nach ihm.“


    Amnu sah, wie Jyrils Körper von roten Flecken übersät war, die nach ein paar Tagen blau und grün wurden. Sein Gesicht schwoll langsam ab, er schlief viel, hatte nur wenige Momente, in denen er wach war und Amnu ihm etwas Fleischsuppe eingeben konnte. Sein Verband am gebrochenen Bein wechselte sie jeden Tag mehrmals, kaute, wie Trud es gesagt hatte, die dicken haarigen Blätter und legte sie sanft auf seine Wunde.


    Trud kam meistens abends, wenn es dunkel war und sah nach Jyril. Sie wunderte sich über ihre eigenen Heilkünste, denn sie hatte Jyril bereits verloren geglaubt. Sie war sogar ein bisschen stolz auf sich und verdrängte darüber gerne, dass Ralee sie mit dem Tod bedroht hatte. Nein, sie hätte ja niemals einen Menschen aufgegeben, sie war eine große Heilerin. Ja, Großmutter hätte das nicht geschafft, mit ihren Gesängen und Reisen in andere Welten, mit ihren Tierfellen und Zeremonien hätte sie niemals Jyril vom Tod ins Leben zurückholen können. Dieses Gefühl entschädigte sie ein wenig für die Angst, die sie vor den Dorfbewohnern hatte. „Ich muss jedem helfen, der meine Hilfe braucht, auch Tieren“, betonte sie scharf, wenn sie gefragt wurde, warum sie Jyril half.


    Trotzdem wurde es immer unruhiger im Dorf. Es war nicht nur wegen Jyril, der in Amnus Hütte lag, der Aufstand gegen Jold und seine Ausbeutung verhärtete sich von Tag zu Tag.


    Nach ein paar Tagen klopfte es heftig und ungeduldig an Amnus Tür. Ralee, der seit Jyrils Verwundung immer an der Tür wachte, spähte durch einen morschen Riss nach draußen. Er erkannte Jolds Kämpfer. Sie waren an ihrer ledernen Kopfbedeckung gut zu erkennen. Ein großes Hirschledertuch wurde der Kopfform des Kriegers haubenartig angepasst und mit einem verzierten bronzenem Blech festgehalten. Das Leder reichte bis auf die Schultern, darunter kamen die langen Haare der Männer zum Vorschein. Sie trugen alle einen glatten Bronzehalsring, manche zwei oder drei. Einige hatten einen Armreif, alle schlossen ihre derben Wollmäntel mit gebogenen Nadeln, deren Verzierung goldene Rauten oder Kreise zeigten. Sie hatten hochgeschlossene Lederschuhe, fest verschnürt um ihre Waden. Jeder war im Besitz dreieckiger Dolche aus Bronze, die in der Sonne blitzten und glänzten und die ihnen den absoluten Respekt der Bevölkerung sicherten.


    „Macht sofort die Tür auf, Jold persönlich will mit euch sprechen“, schrie einer der bewaffneten Männer.


    Ralee sah auf Amnu, die zu Tode erschrocken aufsprang. Keiner von ihnen hatte Jold je gesehen. Natürlich hatte Jold zu den Dorfbewohnern eine gewisse Verbindung, aber Ralee und Amnu hatte das nie betroffen.


    „Na wird’s bald, öffnet!“


    Ralee schob den Riegel zurück. Zwei Krieger traten ein und griffen hart nach ihm. Ohne zu zögern, legte ein Krieger seinen Dolch an Ralees Kehle. Dann trat ein hochgewachsener Mann mit einem üppigen dicken roten Wollmantel ein. Seine Haare waren schneeweiß, als würde der Morgenfrost noch daran festsitzen. Ein Goldreif hielt die steifen Locken aus seinem Gesicht und gab ihm ein imposantes Aussehen. „Wo ist der den ihr Jyril nennt?“


    „Du bist es wohl nicht, so wie du aussiehst.“ Jold blickte streng in Ralees Gesicht. „Überhaupt ist es hier unerträglich stickig“, angeekelt wandte Jold sein Gesicht zur Tür, schnappte hörbar nach Luft. Dann sah er sich misstrauisch um. Ein eisiger Wind wehte zur Tür herein und tauschte sich mit dem beißenden Rauch der Hütte.


    Jold streifte noch einmal Ralees Gesicht, dabei zuckte nervös sein rechtes Auge. Der hitzige junge Mann war ihm nicht geheuer. „Haltet ihn gut fest“, befahl er herrisch seinen Gefolgsmännern, dann lief er zwei große Schritte auf Amnu zu: „Ist er das?“, fragte er erneut und zeigte auf den am Boden liegenden Jyril. Gegen seine Gewohnheit, sich niemals niederzuknien, ließ sich Jold nun doch vor dem schlafenden Jyril herab und sah ihn genau an.


    „Ich denke mir, dass dieser da Jyril ist.“ Er grinste wie ein listiges Wiesel und stieß vorsichtig an Jyrils Brust, als könnte er von ihm gebissen werden.


    „Hat er keine Kleider, ihr lasst ihn hier liegen wie ein Säugling.“ Jold sah fragend zu Amnu, die sich schnell das nächstliegende Hirschfell griff, und Jyril bis zur Brust bedeckte.


    „Nach allem, was ich gesehen habe, geht es diesem Mann nicht gut. Weckt ihn auf, ich will trotzdem mit ihm sprechen!“, forderte Jold.


    „Aber Herr, er kann nicht sprechen, er ist noch zu schwach“, bettelte Amnu.


    „Findest du?“ Jold sah Jyril an und kräuselte seinen Mund.


    „Mag sein, aber ich muss ihn trotzdem etwas fragen.“ Jold schüttelte an Jyrils Schultern. Jyril kam zu Bewusstsein und Jold sah an seinen geschlossenen Augenlidern, wie er versuchte seine verklebten Augen zu öffnen.


    „Warte, ich helfe dir.“ Jold bespuckte seine Finger und rieb vorsichtig Jyrils verkrustete Augen frei. Diese Geste hätte fast fürsorglich wirken können, wenn Jold nicht so viel Angst verbreitet hätte. Als Jyril endlich seine Augen öffnen konnte, blickte er direkt auf Jolds Gesicht und in seine Augen. Durch den Kontakt hatte Jold plötzlich das Gefühl in einen tiefen blauen See zu fallen. Tiefer und tiefer sank er auf den Grund herab. Schwankend rang er verzweifelt nach Luft, hustete und fiel rücklings wie ein Käfer auf den Boden. Das Wasser wich nur langsam aus seiner Vorstellung, er konnte wieder atmen, zunächst röhrend, dann immer besser. Gedanken schossen durch seinen Kopf.


    Was war das? Wer ist dieser Jyril? Welche Mächte kann er befehligen?


    Jold erhob sich und schlug ärgerlich den Lehm von seinem Mantel. Auf keinen Fall durfte er diese Schwäche, die ihn befallen hatte, eingestehen. „Also wirklich, könnt ihr den Boden nicht fester stampfen? Das ist eine schäbige Behausung“, fluchte er. Dann sah er wieder auf Jyril, vermied aber einen direkten Blickkontakt.


    „Also, er sieht wirklich noch sehr mitgenommen aus“, erklärte Jold. „Ich habe eine Beschwerde erhalten, von einigen eurer Leute. Sie sagen, dass dieser Jyril…“, er zeigte noch leicht zitternd auf Jyrils Lager, „…einem wilden Tier gleich sei. Er brächte Unglück über das Dorf, weil er unsere Dorfälteste nicht standesgemäß in unserem Totenfeld begraben hat.“


    Jold legte eine Redepause ein und besah sich neugierig Jyril, der zwischenzeitlich wieder eingeschlafen war. „Andererseits befehligt er doch alle unsere Jäger, stimmt das?“ Jold drehte sich zu Ralee.


    „Ja, er befehligt alle Jäger im Dorf“, antwortete Ralee mit fester Stimme.


    „Das ist jetzt schwierig, ich müsste ihn selbst befragen, aber sein Zustand, also ich weiß nicht.“ Jold strich sich nervös mit Daumen und Zeigefinger um seinen Mund und dachte nach. „Ich entscheide, dass ich ihn für tabu erkläre, einfach so, damit die Maulerei in meinem Volk endlich aufhört!“


    Jold legte eine bedeutsame Pause ein, um die Wichtigkeit seiner Entscheidung hervorzuheben. „Wisst ihr, was das bedeutet?“, wollte er dann wissen. „Also ich erkläre es, damit auch ihr es versteht. Wenn ich Jyril für tabu erkläre, gehört er mir persönlich. Niemand und ich betone, niemand darf ihn töten oder verletzen, weil er unter meinem persönlichen Schutz steht!“ Wieder ließ er eine lange Unterbrechung in seiner Belehrung für die Hüttenbewohner.


    „Allerdings“, fuhr er übertrieben laut fort, „darf Jyril das Dorf erst verlassen, wenn ich es ihm erlaube, damit das klar ist.“ Er sah abwechselnd von Amnu auf Ralee. „Ihr haltet euch besser daran, sonst muss ich alle hier im Raum töten, auch die Kinder, alle!“


    Die letzten Worte schrie er heraus. Die Kinder, die bisher unbeweglich an den Wänden saßen, sprangen auf und liefen weinend und jammernd in Amnus schützende Arme. Jold lachte, er hatte erreicht, was er wollte.


    „Also sagt Jyril, dass er unter meinem Schutz steht und bevor ich ihn nicht befragt habe, darf er das Dorf nicht verlassen“. Schwungvoll drehte er sich um, wedelte vornehm mit seiner Hand vor dem Gesicht, um zu zeigen, dass er es keinen Augenblick länger mehr in diesem stinkenden verqualmten Verschlag ausgehalten hätte und ging.


    Ralee hatte mitten in der Hütte einen Pfahl in den Boden gerammt. Jyril konnte sich daran anlehnen und zum Stehen hochziehen. Immer wieder lief er um den Pfosten, tagelang übte er das Gehen im Kreis, aber die Schmerzen im Bein waren noch stark. Trud hatte sein Schienbein mit einem geraden Ast gestützt, trotzdem dauerte es lange, bis es Jyril besser ging. Nachts hatte er schreckliche Träume, er schrie und Amnu oder Ralee weckten ihn auf, nur damit er in den nächsten Albtraum fiel. Immer öfter wollte er nicht mehr aufstehen und verweigerte das Essen. Ralee wusste nicht, warum Jyril kaum noch Fortschritte machte. Alles Aufmuntern half nicht. Wenn Trud vorbeikam, blickte sie nur kurz auf Jyril und ging dann wieder.


    Eines Nachmittags, es wurde schon Frühling und nachts konnte man wieder die Eulen um die Häuser rufen hören, bat Jyril Amnu, sie solle Trud an sein Lager holen.


    „Ich sehe mal nach ihm, sein Bein könnte so weit geheilt sein und die Stütze abgenommen werden“, sagte Trud entgegenkommend. Sie ging um die Feuerstelle, kniete sich vor Jyril, hielt ihren Blick gesenkt und starrte auf sein Bein. So viel Ärger, wie er verursachte, da wollte sie lieber vorsichtig sein. „Darf ich mir dein Bein ansehen, Jyril?“ Ihre Stimme war gereizt. Ihre Hände tasteten Jyrils Bein vorsichtig ab. Eine dicke weiße Narbe zeigte, wo einst der offene Bruch klaffte. Sie drehte sich um, und lächelte Amnu an. „Sein Fuß ist soweit in Ordnung, er braucht die Stöcke nicht mehr.“ Trud löste den Leinenverband, der die Schiene am Bein festhielt. Dann tastete sie nochmals prüfend das Schienbein ab.


    Kurz bevor sie ihre Hand zurückzog, packte Jyril sie mit ganzer Kraft am Handgelenk.


    „Ah“, schrie Trud erschrocken und wollte ihre Hand zurückziehen, „lass mich los, du tust mir weh.“


    „Gib mir, was mir gehört“, sagte Jyril mit klarer Stimme.


    „Ich weiß nicht, was du meinst, lass mich sofort los!“ Trud zerrte an ihrem Arm, um sich aus Jyrils unnachgiebigem Griff zu befreien.


    „Schau mich an“, befahl Jyril in ungewohnt rauem Ton.


    Trud drehte sich soweit sie konnte von ihm ab. „Amnu, hilf mir“, flehte Trud. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und drehte sich wieder zu Jyril um.


    „Ich danke dir Trud für deine Hilfe, ohne dich wäre ich jetzt nicht mehr am Leben“, sagte Jyril bestimmt. „Schau mich an.“ Jyril blickte in ihre Augen. Sofort hatte Trud das Gefühl, in einen tiefen See zu stürzen. Sie schluchzte laut lauf, sie wusste, welche Macht Jyril mit seinem Blick über Menschen ausüben konnte.


    Jyril ließ sie nicht los. „Dein Schmerz über Großmutters Verlust ist groß.“


    Trud konnte ihre Augen nicht abwenden, sie kämpften. „Gib mir trotzdem das, was du mir von Großmutter geben sollst.“


    Trud schüttelte energisch ihren Kopf, versuchte heftig, von Jyril loszukommen.


    „Sie hat mir nichts für dich gegeben, ich habe dein Bein gerettet, bitte Jyril lass mich los.“ Sie weinte und flehte.


    Jyrils Griff wurde noch härter. „Hör mir gut zu, wenn du mir nicht gibst was Großmutter dir für mich gegeben hat, werde ich sterben.“


    Trud weinte und jammerte, sie hätte es ihm geben wollen, aber es sei so schön, und sie hätte doch auch etwas von Großmutter gewollt, ein Andenken, etwas, was sie an Großmutter erinnerte. Dann wurde sie ruhig.


    „Also gut“, sagte Trud, nachdem sie aus ihrer Lage nicht entrinnen konnte. „Ich werde es holen, lass mich los.“


    Jyril ließ sie nicht los. „Du hast es bei dir, gib es mir jetzt.“


    Ralee trat hinter Jyril hervor. „Gib es ihm, oder du verlässt diese Hütte nicht“, mit diesem Satz stellte er sich vor die Tür.


    Jyril ließ Truds Handgelenk los. Sie rieb es und sah ihn hasserfüllt an. „Nie mehr werde ich etwas für dich tun, du bist doch nur ein Tier. Es stimmt was die anderen sagen, du sollst verrecken, im Wald, wo du hingehörst. Du bist der Letzte von deiner Art, lasst uns endlich in Ruhe!“ Dabei spuckte sie ihn an, um ihm ihre Abscheu zu zeigen.


    „Genug Trud“, sagte Amnu. „Gib Jyril, was ihm gehört und geh dann.“


    „Ja, ihr seid alle ein Pack.“ Sie öffnete den Saum ihres Rockes, drückte etwas daran herum, bis eine kleine weiße Figur zum Vorschein kam. „Großmutter hat es für dich geschnitzt, bevor sie starb. Ich weiß nicht, warum sie dich so liebte.“


    „Trud“, sagte Jyril, „ich verdanke dir mein Leben. Ich ehre dich als Heilerin. Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich will leben. Verstehst du mich?“


    Sie nickte enttäuscht. Es war ihr bewusst, dass sie ihre Pflicht verletzt hatte. Als sie durch die Tür nach draußen schlüpfte, schämte sie sich für ihre Gier, für die Jyril fast sein Leben verloren hätte.


    


    

  


  
    Jold


    


    Der geschnitzte Hirsch an der schweren Eichentür trug ein mächtiges Geweih, doch seine Augen starrten leblos auf Jyril. Nur noch diese schwere Tür trennte ihn von Jold. Über ein Sonnenjahr war er nun von Jold für Tabu erklärt worden. Die Dorfbewohner hatten ihn in Ruhe gelassen, aber ihre Blicke verrieten, dass sie nur auf eine Freigabe von Jold warteten, um ihn zu töten.


    Jyril hatte sich nach dem Tag gesehnt, an dem er zu Jold gerufen würde. Doch jetzt, da es so weit war, erfüllte ihn große Unsicherheit, ja sogar Angst. Er wollte bei Amnu und Ralee bleiben, zu stark war ihm die Einsamkeit in der Ahnenhöhle noch im Bewusstsein. Doch er fühlte sich in der Hütte eingesperrt und das zermürbte ihn. Er konnte nicht auf die Jagd und noch schlimmer, er konnte seinen Pflichten als Ahnenhüter nicht nachkommen.


    Nun stand er vor dieser massiven geschnitzten Tür und wartete, dass Jold ihn rief. Wenn das Tabu über ihn gebrochen werden würde, würde jeder einzelne Jäger für ihn sein Leben geben, denn er war ihr heiliger Mann, nur ihm waren sie wirklich verpflichtet.


    Wie eine Festung lag Jolds massiver Bau auf einem Hügel über dem Dorf. Jeder Besucher musste zuerst einen kleinen Pfad aufsteigen, um an Jolds Hütteneingang zu gelangen. Diese Pforte wurde immer durch zwei schwer bewaffnete Wachmänner geschützt. Der untere Bereich des massiven Hauses war aus ganzen und schwer übereinander liegenden Holzstämmen aufgebaut. In diesem Bereich lebte Jolds Sippe, seine Frau und seine Töchter. Durch eine schwere Holztür war ein zweiter großer Raum angeschlossen, der seinen Gefolgsleuten zur Unterkunft diente. Jolds Räumlichkeiten waren erhöht. Der Zutritt war nur über eine Treppe aus Holzstufen möglich. Wenigen Menschen war es erlaubt, diese Stufen zu betreten.


    „Jyril soll jetzt hereinkommen!“ Jyril hörte Jolds herrische Stimme. Der Wachposten schob den Holzriegel des Eingangs zurück und versetzte Jyril einen groben Stoß. „Los, geh schon rein“, brüllte er laut.


    Jolds Raum war düster. Nur durch kleine Ritzen in den Bohlenwänden zwängte sich gerade so viel Sonnenlicht, dass Jyril ihn durch staubig flimmernde Lichtstrahlen erkennen konnte. Er saß auf einem Holzstuhl mit hoher Rückenlehne, die weit über seinen Kopf hinausragte und mit verschieden geschnitzten Tierköpfen verziert war.


    Jyrils Atem flog, Jold würde ihn töten, denn er tötete alle, die er nicht in seinem Dorf duldete.


    “Da bist du ja, ich werde gleich für dich bereit sein.“


    Seine Stimme klang ruhig, und ohne aufzusehen starrte er auf ein zierliches Gefäß, das aus purem Gold getrieben war. Während er es langsam in seiner Hand drehte und wendete, glänzte und schimmerte es und nahm Jyrils Aufmerksamkeit seltsam gefangen. Nach geraumer Zeit sah Jold Jyril interessiert an.


    „So, jetzt zu dir.“ Er lächelte während er seinen Kopf leicht zur Seite neigte und seine Augen zu drohenden kleinen Schlitzen schloss. „Wie du weißt, ist es schwierig mit dir“, sein Lächeln erstarb. „Tromeks Männer würden dich lieber heute als morgen töten.“


    Jyril spürte einen unwiderstehlichen Drang, aus diesem bedrohenden Zimmer auszubrechen, kaum konnte er sich ruhig halten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er presste seine Zähne zusammen und bewegte seine Kaumuskeln. Sein ganzer Körper war gespannt wie sein Jagdbogen vor dem Abschuss eines tötenden Pfeils.


    Jold lächelte ihn wieder an. „Eigentlich muss ich mich mit dir nicht beschäftigen, ein einfacher Wildbeuter.“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Warum Jyril, wollen dich die Leute töten?“ Jold sah ihn herausfordernd an.


    „Ich, ich habe Großmutter nach ihrem Tod in die Ahnenhöhle gebracht und die Leute wollen das nicht mehr“, gab Jyril zu.


    „Weißt du, ich will das auch nicht“. Jold wandte seinen Blick von Jyril ab und griff hastig nach seinem bronzenen Dolch mit Geweihgriff, der offen auf einem kleinen Holzklotz neben ihm lag. „Aber im Grunde ist es mir egal, was du mit dem einfachen Volk da draußen machst.“, schwächte er seine Drohung ab.


    Er sah Jyril jetzt direkt in die Augen und Jyril schloss seine, damit Jold nicht hineinfiel.


    „Nur, ich kann im Moment keinen Aufstand brauchen, da ich in nächster Zeit die Händler aus dem Osten erwarte, verstehst du was ich meine?“ Jold stand hastig auf und hielt seinen Dolch drohend an Jyrils Brust.


    Jyril spürte, wie sich die Spitze des Dolches durch seine Ledertunika leicht in seine Haut bohrte. „Ja.“ Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.


    „Nein, du verstehst nichts!“ Heftig drehte sich Jold von Jyril ab, sodass sein roter Wollmantel wie eine Horde wild gewordener Hunde um ihn kreiste. Er atmet dreimal laut hörbar durch seine Nase und fragte dann gespielt ruhig: „Sag mir, warum hast du Großmutter nicht innerhalb des Dorfes begraben?“


    „Großmutter wollte es so, es war meine Pflicht und ihr Wille.“


    „Ah ja, ich verstehe, du warst es ihr schuldig“, abwesend spielte Jold mit seinem Messer.


    „Du kannst es so sehen“, antwortete Jyril.


    „Was sehen?“ Jold hatte den Sinn versäumt und schaute Jyril leicht verwirrt an.


    „Du könntest sagen, dass ich es ihr schuldig war, aber es ist keine Schuld, die ich als Jyril habe“, versuchte er zu erklären.


    Jold stutzte und schüttelte seinen Kopf. „Warte, keine Schuld aber eben doch eine?“, zischelte er und kräuselte seine Stirn.


    „Vielleicht keine Schuld, eher ein Versprechen als Ahnenhüter“. Jyril senkte seine Stimme.


    „Sag das doch gleich, du musst immer das Sagen, was du auch meinst“, herrschte Jold Jyril an.


    „Das habe ich getan“. Jyrils Blick fiel auf Jolds bronzene Gürtelschnalle. Seine eigenen Kleider waren schmutzig und zerrissen, ein Lindenbastseil hielt die leinene Tunika notdürftig um seinen Bauch.


    „Nichts hast du verstanden“, murmelte Jold und strich Jyril sanft durch seine hellen Haare. Er ließ sie prüfend durch seine Finger gleiten. Für einen kleinen Augenblick hatte Jyril das Gefühl, dass Jold ihn berühren wollte. Eine Sehnsucht in Jolds Augen, ein leichtes Zittern in seiner Stimme. Jetzt wäre der Augenblick günstig zu entwischen, aber Jyril fühlte die Spitze von Jolds Messers wieder an seinen Rippen.


    „Glaube niemals, Jyril, ich wäre einen Augenblick schwach, niemals!“, schrie er laut und drehte sich um.


    Ich könnte Jold jetzt töten, er ist so langsam, so unaufmerksam, so sehr mit sich selbst beschäftigt. Es wäre so leicht, jede Maus ist schneller und klüger als er.


    Jyril spürte seinen Feuersteindolch, der an seine Wade gebunden war. Sein Zugriff wäre blitzschnell. Jold hatte keine Möglichkeit zu entkommen.


    Ich schneide Jolds Herz aus seiner Brust und nehme es mit in den Wald, vielleicht versteht er dann, wer ich bin und was ich tun muss. Meine Worte sind nicht so, dass er mich versteht. Ich kenne keine Worte, die ihm erklären, wer ich bin und was ich tun muss.


    „Jold, lass mich gehen“, bat Jyril.


    „Wie kommst du darauf, dass ich dich gehen lasse?“ Jolds Stimme klang belustigt, „du bist mir sehr nützlich, denn immerhin gehorchen dir die Jäger aufs Wort.“


    Was will Jold von mir? Die Jäger haben ihn doch sonst nicht interessiert?


    „Du musst mich verstehen Jyril, ich kann auf deine Jäger nicht verzichten, und es sieht so aus, als ob die Dorfbewohner sich nicht mehr mit dir und deinesgleichen abgeben wollen. Das ist dumm, das gebe ich zu.“ Jold spitzte seinen Mund. Er atmete ein, dehnte leicht seinen Rücken und stellte sich aufrecht vor Jyril. „Ich möchte dich gerne verstehen, Jyril, aber das ist nicht möglich. Das Tabu, das ich über dich ausgesprochen habe, war zu deinem Schutz und zum Schutze deiner Jäger.“


    Jyril nickte leicht.


    „Schau dich um, findest du es schön hier?“, fragte Jold während er sich im Raum um sich selbst drehte.


    An den Wänden hingen bunte, in allen Farben fein gewobene Stoffe und deckten die einfachen Bohlenwände ab. Ihre Muster waren Jyril fremd und weckten in ihm ein ungutes Gefühl. Jold rief einen Wächter, der brennende Fettlampen aus Rehschädeln in den Raum stellte. Im Lichtschein der Lampen fühlte Jyril sich von den bunten Farben der Tücher bedrängt. Die Luft wurde stickig und heiß. Jold rief ihn zu einer schweren Holzkiste und öffnete sie.


    „Jyril, komm …“ Jold lachte freudig, „schau dir das an, alles Gold und Bronze.“ Jolds Stimme brach vor Glück. „Nimm dir was raus, egal was dir gefällt, nimm es!“, bot Jold großzügig an.


    Jyril sah in die Truhe. Übergroße lange Messer mit Griffen aus Metall, drohend glänzende Pfeilspitzen und Speerspitzen, Armreifen aus purem Gold und Gewandnadeln mit singenden und flüsternden Mustern lagen darin. Er erinnerte sich an seinen Traum im Wald bei der weißen Hirschkuh.


    Wenn ich hineingreife, dann töten mich diese Schlangen aus glänzendem Metall ohne Warnung.


    „Jyril, das alles kannst du auch haben und ich weiß, wo es noch viel mehr davon gibt!“ Jold lächelte Jyril stolz an, seine Augen wanderten erwartungsfroh zwischen dem Inhalt der Truhe und Jyrils erschrockenem Gesicht.


    „Sie werden mich töten, jede Waffe und jeder Schmuck wird mir mein Herz vernichten“, flüsterte Jyril und riss seine Augen auf. Großes Entsetzen stieg in ihm auf und ließ ihn zittern.


    „Nein, nein, Jyril, sie leben nicht, das sind nur Dinge.“ Jold wollte Jyril beruhigen, aber dieser wusste genau, dass Waffen und Schmuck mit ihren hitzigen Trägern lebten und zu Gewalt verführten.


    „Willst du mein Sohn sein?“ brach es aus Jold heraus.


    Dein Sohn, ich denke, du willst mich töten? Ich glaube dir nicht. Du kennst mich nicht. Du kannst nicht mein Vater sein.


    „Wenn du meine älteste Tochter annimmst und ihr einen Sohn schenkst, dann teilen wir alles, verstehst du, alles!“, bettelte Jold. „Du bräuchtest keine Angst mehr zu haben, niemand im Dorf würde dir etwas antun wollen. Was sagst du?“, fragte er ungeduldig, fast demütig.


    Jyril schloss die Truhe sanft mit beiden Händen. Das gab ihm ein ruhiges Gefühl. „Jold, was willst du von mir?“


    Jold senkte seinen Blick und stöhnte leise. Dieser Junge war nicht zu retten. War er dumm oder verstand er einfach nicht, was vor sich ging. Er sollte ihn fallen lassen. Es musste eine andere Möglichkeit geben, ihn an der Macht zu halten.


    Nach kurzer Zeit richtete er sich auf und schloss würdevoll seinen Mantel mit einer reich verzierten Gewandnadel. Er räusperte sich kurz, streckte seinen Hals und rief laut, doch leicht krächzend: „Wachen, bringt Jyril zurück in sein Lager!“ Er lächelte Jyril verschlagen an und seine Augen blitzten wie Eiszapfen in der Morgensonne. „Sagt den Leuten im Dorf, Jyril bleibt tabu.“


    Beim Hinausgehen spürte Jyril seinen Dolch aus Flint. Dieses Mal hatte er ihn nicht einsetzen müssen, er war sich auch nicht mehr sicher, ob das die richtige Waffe gegen Jold gewesen wäre.


    


    Völlig entspannt saß Jyril in der Hocke vor dem Feuer. Seit seinem Zusammentreffen mit Jold hatte sich nichts geändert, er blieb eingesperrt in diesem Dorf, bei seinen Feinden, aber auch bei seinen Freunden. Der heiße Sommertag erhitzte die Luft in der Hütte. Jyril schloss seine Augen, um sie vor dem beißenden Rauch zu schützten. Ein leichtes Flackern seiner Augenlider verriet, dass er träumte. Er war nackt, bis auf seine weiße Kalksteinkette, die sich beim Atmen unaufhörlich über seinen Brustkorb rollte.


    Amnu arbeitete mit den Kindern draußen auf den Feldern. Sie mussten sich durch Feldarbeit ihr Getreide für den Winter sichern. Als der Fremde mit den zwei dicken Haarzöpfen vor ein paar Tagen an ihre Tür klopfte und um Unterkunft bat, hatte sie gleich zugestimmt. Hoog war ein heiliger Mann, ebenso wie Jyril, und Amnu hoffte insgeheim, dass der Fremde Jyril aus seiner misslichen Lage befreien konnte. Wie das geschehen sollte, ahnte sie nicht.


    Der Fremde hatte erzählt, dass er schon viele Jahre wanderte, um etwas Bestimmtes zu finden. Zwar vermutete Amnu nicht, dass das Gesuchte hier in ihrem Dorf Nahtal zu finden sei, bot diesem großen Mann aber an, dass er über den Winter bei ihnen ein Lager bekommen konnte. Seit Stor nicht mehr bei ihnen wohnte, war es gut, noch einen Mann in der Hütte zu haben. Schwach sah er nicht aus und er war über einen Kopf größer als sie. Er trug lange, feste Lederbeinlinge und darüber dicke Stiefel, mit einem Fellschaft aus zottigem Bärenfell. Sein stark muskulöser Oberkörper wurde von einer grob gewobenen dunkelbraunen Wolltunika bedeckt, über die er eine ärmellose Langtunika aus dickem Wildschafleder trug. Zwei große, prall gefüllte Ziegenledertaschen führte er mit sich. Welche Besitztümer sich darin befanden, konnte Amnu nicht sehen, aber es waren wohl Gegenstände, die ein heiliger Mann immer bei sich hatte. Weiterhin besaß der Fremde einen großen Jagdbogen mit verschiedensten Pfeilen und einen großen Dolch aus schwarz durchscheinendem Obsidian. Seine dicken braunen Haare hatte er in Zöpfe geflochten und sie fielen bis zur Hüfte. Zwischen den Zöpfen blitzten grüne Schlangenhäute hervor. Sein starkes kantiges Kinn umrahmte einen weichen Mund und seine tief blauen Augen mit den schwarzen Wimpern wirkten trotz der hohen Wangenknochen eher sanft und geduldig. Er lächelte Amnu an und sie hatte sich vom ersten Moment an in seiner Gegenwart wohl gefühlt.


    Jyril atmete tief ein und hob dabei seinen Kopf leicht an. Es war, als spürte er den suchenden Blick des Fremden auf seinem Gesicht. Er stand jäh auf, hob seine vom Rötel verfärbte Hand zum Gesicht und strich mit seinem Zeigefinger zart von seiner Oberlippe über den Mund zu seinem Kinn.


    Ich bin wieder da, was will der Fremde von mir? Ich habe ihn beim Luchs im Wald gesehen. Er musste kommen.


    Genau diese Geste hatte Samnda schon als kleines Kind gemacht, Hoog hatte es damals oft beobachtet, bevor Saama spurlos verschwunden war.


    Das Alter kann stimmen und er hat Santas helles Haar. Doch ich bin mir nicht sicher, ich weiß nicht, ob er Kraft hat. Doch die Kette, ein eindeutiges Zeichen …


    Mit einem unerwarteten Augenaufschlag fing Jyril Hoogs Blick ein und ließ ihn in einen tiefen blaugrünen Teich fallen. Hoog wehrte sich nicht. Am Teichgrund angekommen, stieß er sich ab und tauchte mit einem Lächeln auf. Jetzt war er sich sicher.


    „Freund?“, fragte Jyril unsicher, stand auf und sein aufrechter Körper reichte Hoog nur bis zum Kinn. Hoog legte seine große Hand schwer auf Jyrils nackte Schulter, als wollte er ihn festhalten.


    „Ja, Freund“, nickte er, und als er erneut in Jyrils Augen sah, war er auf die Tiefe darin gefasst.


    Jyril drehte sich geschmeidig unter Hoogs Hand und wandte ihm seinen Rücken zu. Seine Haut war mit grauem Lehmstaub bedeckt. Mit Bedacht stieg Jyril über ein paar Holzscheite, um sich erneut am Feuer niederzulassen. Seine hungrigen Augen wanderten zum schwarz gebrannten, mit weißen Ritzungen verzierten Lehmtopf. Während er nach einer Holzschale griff, beugte er sich über den Topf und sog wie ein witterndes Tier den betörenden Duft der kochenden Fleischsuppe ein. Er tauchte die handgroße Schüssel tief in den Kochtopf. Mit Daumen und Zeigefinger fischte er einen Fleischbrocken aus seiner einfachen Schüssel. Es war ein großes zähes Fleischstück und er kaute lange daran. Das Fleisch sättigte ihn und er lächelte zufrieden in sich, wie einfach sein Leben an der Feuerstelle war und wie trist. Gewandt ließ er sich zurückfallen, ohne etwas von der Suppe zu verschütten. Die Holzschale fand ihren Platz zwischen Jyrils angezogenen Beinen. Lächelnd nahm er einen weiteren Fleischbrocken, und während er kaute, berührten seine Finger die Lippen, nur um deren kauende Bewegung zu spüren.


    Als er gegessen hatte, trank er den Rest der Suppe aus. Mit seinem Zeigefinger strich er das verbliebene Fett in der Schüssel aus, zerrieb es bedächtig in seinen Händen und streifte es an seinen Haaren ab. Strähne für Strähne fettete er ein und entfernte geduldig Knoten, Verfilzungen und Pflanzenreste.


    Hoog begann, leise zu singen, das erregte Jyrils Aufmerksamkeit. Er legte die Schüssel zurück zu den anderen Holzgefäßen und stand mit einem leichten Schwung aus der Hocke auf. Nachdem er alle seine Glieder ausführlich gestreckt und gleich einer Wildkatze seinen Rücken gedehnt hatte, holte er ein trockenes Holzstück aus der Vorratsecke der Hütte und fütterte das Feuer damit.


    Seine Augen wanderten neugierig vom hellen Licht des Feuerscheins auf Hoogs fremdes Gesicht. Die eigenwilligen Töne, die er immer wieder von neuem summte, waren Jyril nicht bekannt.


    Unwillkürlich spannten sich Jyrils Muskeln. Tief atmete er in seinen Bauch und war jetzt vollkommen auf sein Gegenüber konzentriert. Sie saßen sich gebannt gegenüber, unfähig zu sprechen, doch durch unsichtbare Fäden verbunden. Das Feuer flammte auf und nahm den Holzscheit in Besitz.


    Jyril klatschte einmal laut in seine Hände, schob seine Unterlippe leicht nach oben und nickte mit dem Kopf zweimal in die Richtung des Fleischtopfes. Mit Daumen und Mittelfinger streifte er in einer Bewegung seine störenden Haarsträhnen auf den Rücken, dabei hob er leicht seinen Kopf und griff mit der anderen Hand erneut nach seiner Holzschüssel. Gezielt warf er sie Hoog zu. Völlig überrascht fing dieser die fettige Schüssel auf und musste noch einmal nachgreifen, weil sie ihm aus den Händen rutschte. Das reizte Jyril zu einem hellen klaren Lachen, wobei das Grün seiner Augen schelmisch hervorblitzte. Dann schloss Jyril seine Augen. Er wollte den seltsamen Mann, der ihn ständig beobachtete, nicht unnötig herausfordern.


    Als Jyril aufstand, hörte Hoog, wie sich die Perlenstränge seiner Halskette leise aneinander rieben. Jyril beugte sich vor und griff nach dem Zipfel eines Schaffelles, an dem mit groben Nähten weitere verschiedene Tierfelle angenäht waren. Er zog es vorsichtig an sich. Seine rote Hand strich sorgsam über die Felle, und er gedachte der Tiere, die ihr Leben gelassen hatten. Danach legte er sich nieder und sein angewinkelter Arm ruhte über seinen Augen.


    Die Dunkelheit öffnete ihm den Weg in die Wälder, wo Ralee und die Jäger zur Jagd waren, die ihm wegen Jolds Tabuspruch, verwehrt war.


    


    

  


  
    Mara


    


    Sie kann mich nicht sehen. Dort unter den Eichenblättern versteckt sie sich, doch mit meinen Ohren nehme ich das Laub wahr, das unter ihrem aufgeregten Atem zittert. Der Wind tut so gut, er kühlt meine Haut unter meinem erhitzten Gefieder. Wie zärtlich er mich streift, ich liebe ihn. Doch ich muss jagen, meine Krallen sind bereit, meine Muskeln spannen sich, ich lasse mich fallen, öffne meine Flügel, lautlos sacke ich ab, jetzt trägt mich der Wind, mein Freund, zielgenau. Doch ich habe keinen Körper, ich kann die Maus nicht greifen, warum habe ich keinen Körper?


    Jede Nacht wurde Jyril von den Eulen aus dem nahen Wald gerufen und so von seiner elenden Existenz in Amnus Hütte erlöst. Seit der Zeit der höchsten Sonne war Hoog in der kleinen Lehmhütte zu Gast. Er beobachtete Jyril mit größter Aufmerksamkeit und es blieb den anderen Bewohnern der Hütte nicht verborgen, dass Hoog ein starkes Interesse an ihm hatte. Er erkannte Jyrils verzweifelte Lage. Jolds Tabuspruch entzog Jyril langsam, aber beständig jeden Lebenswillen. Er verlor jegliche Hoffnung, jemals wieder mit seinen Jägern zur Jagd gehen zu können. Die rufenden Ahnen in ihrer Höhle wurden nicht mehr geehrt, obwohl es seine Pflicht gewesen wäre dies zu tun. Das alles raubte Jyril seinen Atem zum Leben.


    Es klopfte an die Holztür. Grib und Said glitten durch die schmale Öffnung ins Warme der kleinen Hütte. Sie setzten sich ans Feuer und nahmen sich einen gerösteten, süß duftenden Brotfladen. Hoog gehörte nun schon selbstverständlich zu Amnus Sippe und wurde auch von den Jägern gerne gesehen. Jyril hatte ihn als heiligen Mann gebeten, in die Ahnenhöhle zu gehen und sie vorerst zu schließen.


    Grib hatte ein paar Fichtenzweige mitgebracht und in kurzer Zeit gab es einen wunderbaren frischen und würzigen Duft in der Hütte. Sie saßen alle ums Feuer, selbst der Ruf der Eulen lockte Jyrils Geist in dieser Nacht nicht nach draußen.


    Hoog begann, Geschichten aus den Bergen zu erzählen. Er selbst war dort aufgewachsen und mit seinen lebhaften Erzählungen öffnete er eine fremde Welt für Amnu und die Hüttenbewohner. Die Beschreibung der seltsamen Tiere, die in steil abfallenden Felshängen lebten und sich mit ihren langen gebogenen Hörnern auf dem Rücken kratzten, brachte sie alle zum Lachen. Auch Jyril schien an Hoogs Geschichten Freude zu haben, lachte und freute sich und vergaß durch Hoogs seltsam anmutende Beschreibungen seine eigene quälende Lage.


    Als die Nacht zu Ende ging, begann Grib von den neuesten beunruhigenden Ereignissen aus dem Dorf zu berichten.


    „Jyril, du bist unser heiliger Mann. Wir brauchen dich, aber nicht hier, sondern draußen in den Wäldern. Die Jäger finden nicht mehr genügend Wild, sie wissen nicht, wo sie suchen sollen. Ohne eine Versöhnung mit der Hirschmutter möchten sie sich den Gefahren der Jagd nicht länger aussetzen. Horban, unser Jüngster, ist von seinem Streifzug nicht zurückgekehrt. Die Jäger fürchten die Rache der Tierseelen, wenn du nicht bald zur Hirschmutter sprichst“, erklärte Grib eindringlich und beugte sein Haupt, um seiner Bitte noch mehr Ausdruck zu geben.


    Jyril nickte, doch was konnte er tun?


    „Ich habe gehört“, Grib sah Jyril eindringlich an, „dass Jold dich bald wieder zu sich rufen wird. Bitte, du musst alles tun, um dich aus dieser schwierigen Lage zu befreien. Wenn dich Jold diesmal nicht aus seinem Tabu entlässt, dann werden wir Jäger endgültig das Dorf verlassen und mit dir an die Ahnenhöhle ziehen. Die Dorfbewohner können nichts gegen uns ausrichten!“


    Etwas Hoffnung keimte in Jyril auf, seine Lage schien sich bald zu ändern.


    Jold harrte nun schon viele Tage auf seinem Zimmer aus. Niemand durfte es betreten. Er hatte es von seinem großen Wohnraum, in dem er seine Untertanen empfing, durch eine Lehmwand mit einer verriegelbaren Tür abtrennen lassen. Seitlich dieser Tür befand sich seine Schlafstätte, die durch zwei roh gerissene Bretter mit den Eckwänden eine Art Verschlag bildete. Dieser war aufgefüllt mit frisch duftendem Heu, das dem Raum einen angenehmen Duft verlieh. Darüber lagen mehrere bunte Webstoffe, die dafür sorgten, dass das Heu an seinem Platz blieb.


    Überall an den Wänden hatte er Schädelknochen von Rehböcken und Hirschen befestigt. Zwischen diesen Trophäen hing eine Maske aus purem Gold mit einem menschlichen Antlitz. Augen und Nasenlöcher der Maske waren dunkle Löcher. Sie sah Jold ähnlich, denn gelockte Haare waren angedeutet und der Schmied hatte einen bronzenen Haarreif darüber geschmiedet.


    In der Mitte des Raumes standen zwei breite Baumstümpfe, die durch dicke Eichenbretter verbunden waren. Darauf sammelten sich alle möglichen kleine Behälter aus dünn getriebenem gepunztem Gold und auf dem Boden standen kupferne Kessel. Neben wunderschön getöpferten großen Tongefäßen mit seitlichem Griff gab es aus Stein gearbeitete Fettlampen. Um den Tisch hatte Jold mehrere kleine Baumstümpfe aufstellen lassen. Das gefiel ihm. Der einzige Mensch, der seinen Raum betreten durfte, war seine Frau. Sie setzten sich an den beladenen Tisch und berieten sich in schwierigen Fragen.


    Jolds Frau war schön, und sie war vom Dorf. Sie hatte ihm im Laufe ihrer gemeinsamen Jahre sechs gesunde Töchter geboren, doch die langersehnte und wichtige Geburt eines Sohnes blieb ihnen verwehrt. Das beunruhigte die beiden und schaffte Jold große Probleme. Er hatte viel wertvolles Hab und Gut angehäuft, aber er hatte keinen Sohn, dem er alles anvertrauen konnte und der ihn im Alter schützen würde. Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern, bei denen der Besitz bei den Frauen blieb, kam Jold aus einer Gegend, wo das Eigentum in männlicher Erbfolge weitergegeben wurde. Er brauchte einen Sohn, aber im Dorf gab es niemanden, dem Jold ein solches Vertrauen entgegengebracht hätte, außer Jyril, der mit den heiligen Mächten im Bunde stand.


    Nun fühlte er auch noch, dass die Gemeinschaft des Dorfes auseinanderzubrechen drohte und das würde seine Macht mit Sicherheit sehr schwächen. Mit den angehäuften Schätzen war es ihm aber nicht mehr möglich, das Dorf unbeschadet zu verlassen. Lange würden die Dorfbewohner nicht mehr stillhalten und die Tage wurden schon wieder wärmer. In dieser Zeit des Jahres war es besonders heikel, an der Macht zu bleiben. Die Bauern hatten noch keine Felder bestellt und wollten etwas tun. Sie waren voller Kraft und Vorstellungen für ihre Zukunft.


    „Du solltest mir endlich meinen Sohn gebären, wie lange soll ich noch ohne Schutz sein?“ Jold sah seine Frau eindringlich an. Sie saß auf einem Hocker, zupfte verlegen an ihrem langen hellen Wollrock, den sie um ihre üppigen Hüften mit einem breiten Ledergürtel und Bronzeschnalle zusammengerafft hatte. Jold liebte sie von ganzem Herzen. Sie war nicht so hager und dreckig wie die Frauen der Dorfbewohner. Sie hatte immer wunderschöne sauber gefettete Haare, vornehm in einem Tuch am Hinterkopf zusammengehalten. Ihre Brüste waren ausladend und sie hatte alle seine Mädchen bestens mit Milch versorgt. Da gab es nichts zu beklagen, sie war weit und breit die schönste und fürsorglichste Frau, aber sie gebar keinen Sohn.


    „Das ist allein Truds Schuld und das weißt du ganz genau, Mann. Du weißt, wie lange ich auf das helle Fleisch der Ferkel verzichtet habe. Viele Sonnenjahre habe ich es schon nicht mehr gekostet, obwohl es so gut schmeckt, alles nur, damit du einen Sohn bekommst“, antwortete sie beleidigt.


    „Alle Kräuter, die mir Trud gebracht hat, haben nichts genützt, obwohl ich ihr viele schöne Tücher dafür gegeben habe.“


    „Wie viele Tücher hast du ihr denn gegeben?“, fragte Jold vorsichtig nach.


    „Macht das was aus?“, antwortete sie kurz angebunden. „Weißt du noch, wie lange ich mit Trud und deinen Gefolgsleuten unterwegs war, um im eiskalten Wasser der Bärenhöhle zu baden, wo angeblich nur die Seelen von Jungen ihre Heimstatt haben? Erinnerst du dich?“, fuhr sie vorwurfsvoll fort.


    Jold wusste genau, wovon seine Frau sprach. Damals hatte sie sich dann mit Trud furchtbar gestritten. Er glaubte fest daran, dass Trud nach dem Streit seine Frau aus Rache verzaubert hatte, denn seit dieser Zeit hatte seine Frau auch kein Mädchen mehr geboren.


    Nun hatten sie die Hoffnung auf ein weiteres Kind aufgegeben.


    „Weißt du Jold, Mara ist doch schon so weit, vielleicht kann sie uns einen Sohn gebären. Ihre Brüste sind groß und einen Säugling wird sie gut stillen können. Wir sollten ihr einen Mann suchen“, riet Jolds Frau mit sanfter Stimme und legte ihre Hand auf sein Knie.


    Jold überlegte. Seiner ältesten Tochter einen gebührenden Mann zu beschaffen, war nicht einfach. Im Dorf gab es niemanden, dem er vertraut hätte und bei den Händlern lief er Gefahr, dass sie seine Tochter mitnahmen. Das wollte er nicht riskieren.


    Es fiel ihm nur einer ein, den er nach reiflicher Überlegung aus zwei Gründen für den besten Gefährten hielt, Jyril. Er würde keine Ansprüche an seine Macht, noch an seinen Besitz stellen und, wenn er einen Sohn von Jyril in seiner Familie hätte, würden die Jäger ihm mit Sicherheit im Falle eines Aufstandes zur Seite stehen. Dessen war er sich gewiss.


    Je länger er über diese Möglichkeit nachdachte, desto zufriedener wurde er mit der Lösung, ja er freute sich sehr über seinen gescheiten Einfall. Jyril würde sicher nicht bei ihm wohnen wollen, doch war sein Sohn erst einmal geboren, dann könnte auch Jyril nicht mehr so einfach gegen ihn sein.


    Jold grinste zufrieden in sich hinein, so würde er es geschehen lassen. Er musste nur noch mit seiner Frau einen günstigen Augenblick ausmachen, an dem seine Tochter schwanger werden könnte. Es durfte nichts schiefgehen, doch Frauen kannten sich in solchen Dingen aus und vielleicht, wenn er Trud noch ein paar Tücher gab, würde sie dafür sorgen, dass doch noch der gewünschte Sohn in seine Sippe geboren würde.


    


    Jyril starrte auf die goldene Maske, sie starrte zurück. Seit langer Zeit wartete er hier auf Jold, der ihn von seinen Wachen hatte holen lassen. Das Heu in der Ecke duftete süß, langsam wurde er schläfrig. Er legte sich zusammengerollt auf den Lehmboden, spürte die Kühle und der erdige Geruch beruhigte ihn. Das war zumindest nicht anders als in Amnus Hütte. Jold hatte ihn in diesen kleinen Raum bringen lassen und dann von außen die Holztür verriegelt. Warum sperrte er ihn ein? Wollte er nicht mit ihm reden? Zumindest sollte er ihm sagen, ob er noch weiterhin unter dem Tabuspruch stand oder nicht.


    Gegen Morgen hörte er leise Stimmen an der Tür. „Kannst du ihn sehen?“, hörte er eine zarte Kinderstimme.


    „Nein, ich sehe ihn nicht, drück mich nicht immer weg!“ Auf der anderen Seite der Tür begann ein lebhafter Tumult.


    „Lasst mich raus!“, Jyril war zur Tür gesprungen und klopfte dagegen.


    Ein absolutes Schweigen war die Antwort.


    „Bitte, Jold, öffne die Tür.“


    Jyril hörte laute Schritte, die Tür wurde entriegelt und eine Frau trat in den kleinen Raum. Sie war sehr schön gekleidet, ihre Haare waren sorgsam gekämmt und geknotet. Er trat zwei Schritte zurück und sah, wie sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


    „Wann hast du dich das letzte Mal gewaschen?“, fragte sie und der Tonfall ihrer Stimme passte so gar nicht zu ihrem Erscheinungsbild.


    „Ich möchte mit Jold sprechen, hol ihn her!“ Jyril wollte nach ihrem Handgelenk greifen, doch ein Wachposten ging dazwischen und zog ihn schroff zurück.


    Die Frau schlug ihm ins Gesicht, mehr erschrocken als wütend. „Kannst du dich nicht benehmen? Hoffentlich wird dein Sohn besser sein als du“, herrschte sie ihn an.


    Jyril begriff nicht, was sie meinte.


    Was wollen sie mit Sakam, er ist doch noch so klein.


    „Zieh dich aus, damit ich dich waschen kann.“


    Jyril wusste nicht, was die Frau damit meinte. Nachdem er seine Tunika zögernd über den Kopf gezogen hatte, schämte er sich zum ersten Mal in seinem Leben für seine Nacktheit.


    Die Frau sah ihn mit bohrendem Blick an. Etwas schien an ihm nicht zu stimmen. Er sah an sich hinunter, konnte aber nichts feststellen.


    „Du stinkst wie das Vieh in den Ställen“, nörgelte die Frau. „So kannst du nicht mit meiner Tochter zusammen sein.“


    „Wie meinst du das? Lass mich gehen. Wo ist Jold?“


    „Nein, du hast noch was zu tun, dann kannst du vielleicht gehen, aber nur wenn alles zu Jolds und meiner Zufriedenheit ausfällt.“


    Was will sie nur von mir, ich kann ihr doch nicht nützen.


    „Stell dich da hin“, sie zeigte auf eine Stelle vor dem Tisch. „Na los, stell dich nicht so an“, sie schubste ihn an den Ort, wo sie ihn haben wollte. Zwei Mädchen schleppten zusammen einen Holztrog mit Wasser in den kleinen Raum. Sie kicherten, beäugten Jyril neugierig und wurden gleich wieder hinausgeschickt. Die bestimmende Frau tauchte ein Leinentuch in das Wasser und begann damit, Jyrils Körper zu säubern. Dieser Vorgang erinnerte Jyril daran, wie Amnu viele Tage lang seine Wunden sauber gewaschen hatte.


    „Ich bin nicht krank!“


    Jyril versuchte, den Berührungen auszuweichen, mit dem Erfolg, dass die Frau ihn anschrie: „Wenn du nicht stillstehst, müssen die Wachen dich festhalten, willst du das?“


    Das wollte Jyril nicht und so ließ er diese seltsame Behandlung über sich ergehen. Noch immer war ihm nicht klar, wozu das gut sein sollte.


    Nach dem Waschen rieb die Frau seinen Körper mit einem nach Wacholder riechenden Fett ein. Jyril roch es gern und im Gegensatz zu dem kalten Wasser ließ er diese Behandlung gern über sich ergehen. Die Hände der Frau waren jetzt warm und angenehm weich. Sein Körper genoss die Berührung, den würzigen Geruch und er entspannte sich.


    „So, jetzt ist es besser. Wo hast du nur alle diese Narben her?“ Damit schloss sie ihre Fürsorge. Holztrog und Fett holten die Mädchen, doch sie lachten nicht mehr, sondern beeilten sich, denn Jold war in den Raum getreten.


    „Na das sieht doch gut aus und du stinkst nicht mehr so“, raunte er. „Ich weiß, ich weiß“, Jold hob beschwichtigend seine Hand, „du möchtest gehen. Ich werde das Tabu von dir nehmen Jyril und du kannst dann mit deinen Jägern wieder in den Wald zur Jagd. Von mir aus auch in die Ahnenhöhle, das interessiert mich nicht. Doch du musst etwas dafür tun. Gleich kommt meine älteste Tochter Mara zu dir. Sorge dafür, dass sie einen Sohn von dir bekommt. Schaffst du das? Du bist doch mit den Geistern im Bunde.“


    Jyril überlegte kurz. Wenn er Jold richtig verstanden hatte, sollte seine Tochter ein Kind von ihm empfangen, dann wäre er frei, endgültig.


    Mara, sie überlebt die Geburt nicht und mein Sohn, nein, auch er ist tot. Alles ist voller Blut. Mein Sohn ist klein, er sieht aus wie ein kleiner Mensch. Ich bin tieftraurig. Zwei Menschen sind tot, sie müssen beide sehr leiden. Ich kann ihnen nicht helfen. Sie werden leiden, damit ich frei sein kann. Sohn, ich liebe dich, ich danke dir.


    „Wenn ich mit deiner Tochter schlafe, dann bin ich frei?“ fragte Jyril ungläubig?


    „So ist es“, antwortete Jold. „Meine Tochter soll einen Sohn von dir gebären, damit bist du frei und ich habe einen Sohn, dem ich alle meine Schätze übergeben kann. Das muss selbst dich überzeugen Jyril. Dein Sohn wird es sein Leben lang gut haben, er wird eines Tages das Dorf führen. Er wird mächtig sein, ein mächtiger Anführer. Ich werde ihm beibringen, wie man Handel treibt und das kommt auch dir und deiner Familie zugute, glaube mir.“


    Jyril überlegte sich, ob er Jold von seiner Vision der Totgeburt erzählen sollte, doch seine Erfahrung sagte ihm, dass die meisten Menschen ihm nicht glaubten.


    „Wenn du es willst, dann bringt mir deine Tochter.“


    Jold lachte, das ging ja besser, als er gedacht hatte. Jyril war schön und auf seine Art auch klug, die Jäger gehorchten ihm und seinen Sohn zu besitzen schien Jold im Moment als absolut erstrebenswert.


    „Gut, sauber bist du ja“, Jold blinzelte Jyril zu. „Du kannst danach mein Haus als freier Mann verlassen, ich hoffe deine Jäger passen besser auf dich auf als das letzte Mal!“ Damit drehte sich Jold um und verließ erleichtert den Raum.


    Eines der Mädchen kam nun herein und sagte ihm, dass er in dem Heuverschlag auf ihre Schwester warten sollte. Dann wurde die Tür zunächst wieder geschlossen. Jyril setzte sich in das Lager aus Heu.


    Wie wird Mara sein, so wie ihre Mutter? Ob ich sie lieben kann, so wie Amnu oder Ralee? Ich kann, denn ich sah meinen toten Sohn. Schöpfer, steh mir bei, ich liebe Mara nicht, was soll ich nur tun?


    Nach einiger Zeit wurde die Tür wieder geöffnet. Da die Fettlampen ausgebrannt waren, mussten sich Jyrils Augen erst an das einfallende Licht gewöhnen.


    Zunächst trat Jolds Frau ein. Sie stellte eine neue Lampe auf den Tisch. Für einen Augenblick dachte Jyril daran, aus dem Zimmer zu fliehen, aber er sah die Schatten der Wächter an der Wand. Er atmete tief die eindringende frische Luft ein. Eine junge Frau kam ins Zimmer. Sie war schön und hatte lebhafte blaue Augen und helle schön geschwungene Augenbrauen. Das gab ihr einen zarten, fast hilflosen Gesichtsausdruck. Die Mutter nickte ihrer Tochter aufmunternd zu und verließ das Zimmer. Die Wachen verschlossen den Raum wieder.


    Jyril sah sich die junge Frau an. Sie war kein Mädchen mehr, doch war sie noch sehr jung. Sie trug ein blaues Gewand aus feinstem Flachsstoff. Das Kleid war mit Nadeln an ihren Schultern zusammengesteckt und die Nadeln zierte jeweils eine große glänzende Kugel. Ihre hellen lockigen Haare umrahmten ihr leicht rundes Gesicht. Sie lächelte ihn an.


    „Jyril, ich kenne dich. Ich habe dich schon oft gesehen, bei den Jägern“, sagte sie mit Neugier in der Stimme. „Du hast schöne Hände, ich dachte immer, Jäger hätten grobe Hände und wären wild wie die Tiere, die sie erlegen.“ Ihr Lachen klang so unschuldig und doch war sie auf dem Weg, ihn zu verführen, das merkte Jyril sofort.


    Sie hat die Augen ihres Vaters. So wie er mit uns spielt, so spielt sie mit mir. Es ist ein gefährliches Spiel für unsere Seelen.


    Sie würde schnell zu ihrem Ziel kommen und er wartete auf ihre nächsten Worte. Doch es kam anders.


    Sie zog die Nadeln aus ihrem Gewand. Das Gewand rutschte von ihren Schultern und sie stand nackt vor ihm. Jyril dachte sofort daran, dass dieses Mädchen noch nie an Hunger gelitten hatte. Ihr Körper war voll und rund, ihre Haut weich und wohlriechend. Keine Rippe, kein Knochen zeichnete sich ab. Weich und verführerisch war ihr Mund. Sie war einfach nur schön. Jyril konnte seinen Blick nicht mehr von ihr abwenden. Sie setzte sich zu ihm ins Bettlager. Sie roch nach Blumen und Wiese. Jyril schloss seine Augen und nahm ihre Seele mit. Als sie sich liebten, waren sie weit draußen in den Wäldern. Als sie sich vereinten, sah sie seine Seele, die großen dunklen Augen einer weißen Hirschkuh. Darin erkannte sie sich, so wie in den tiefen ruhigen Teichen der Wälder, wenn sie sich zum Trinken bückte und ihr Gesicht sich an der Wasseroberfläche spiegelte. In ihrem weiteren kurzen Leben würde sie Jyril niemals mehr vergessen. Sie wurde gewahr, dass sie durch seinen Sohn sterben würde. Ihr Schicksal besiegelte sich.


    Mit einem leisen Schrei wachte sie auf. Jyril lag neben ihr und streichelte zart ihr Gesicht.


    „War es das, was du wolltest?“, fragte er sie leise.


    „Ja“, sagte sie, „meine Eltern wollen es und ich will es auch.“ Sie erhob sich sanft von ihrem Lager, zog sich ihr Gewand wieder an und klopfte an die Tür. Die Wachen öffneten die Tür und sie schlüpfte hinaus, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Jyril hoffte, dass es nun vorbei war. Er zog sich an und ging durch die offene Tür in Jolds großes Zimmer. Es brannte keine Lampe, aber Jyril spürte, dass Jold auf seinem Holzthron saß.


    „Jyril, bevor du gehst“, fing Jold an zu sprechen, „jetzt schuldest du mir nichts mehr. Das Tabu über dich ist aufgehoben. Schau, dass du mit den Männern zurechtkommst.“ In einem leiseren Tonfall sprach er weiter. „Jyril, aber wenn du es dir doch noch überlegst, mein Angebot an dich steht weiterhin offen, du kannst jederzeit als mein Sohn wieder kommen, egal, wann das sein wird.“


    Jyril stieß die geschnitzte Hirschtür auf und eilte die Treppen hinunter. Er roch das Wasser der Blumenwiese, irgendwo war noch Jolds Tochter anwesend. Er verließ das Haus und lief Ralee direkt in die Arme.


    „Die Wachen sagen, dass dein Tabu gebrochen ist. Stimmt das?“ Ralee sah Jyril besorgt an. Jyril nickte Grib und Ralee nur kurz zu, um zu zeigen, dass es ihm gut ging. Sie liefen, geschützt von den Jägern, zur großen Jagdhütte. Dort, etwas außerhalb des Dorfes, konnten sie ihn besser bewachen, doch es gab keinen einzigen Dorfbewohner, der ihn töten wollte.


    Jyril blieb schlagartig stehen und beobachtete das orangerote Lichtspiel der aufgehenden Sonne. Tief atmete er ein, er musste lange bei Jold gewesen sein.


    Endlich bin ich frei. Doch warum habe ich Jolds Tochter so begehrt, so stark geliebt, obwohl ich spürte, dass es ihr und mir schadet. Meine Begierde war so heftig, wir waren so sehr vereint, warum? Was ist mit mir geschehen? Bin ich wirklich frei?


    


    

  


  
    Hoog


    


    Der blutbeschmierte, tote Säugling auf dem Bauch der sterbenden jungen Mutter - immer wieder tauchte dieses Bild in seinen Träumen auf. Hitze stieg in ihm auf, nein, nicht wieder dieser Traum, der seine tobenden Gedanken und Gefühle fest im Griff hatte. Diese Vision, die er in Jolds Haus hatte, veränderte sein Leben. Noch nie war er so gefangen, festgehalten wie in diesem Albtraum, der ihn nicht aus seinen Klauen ließ. Voller Angst versuchte er, seine Augen zu öffnen, aber er erkannte nur verschwommene Umrisse von den Menschen, die um sein Lager saßen. Es war ihm unmöglich, sie zu erreichen, sich ihnen mitzuteilen, denn die Schmerzen in seinem Kopf waren so unglaublich stark, dass jeder Herzschlag, jeder Blutstoß ihn zu brechen drohte. Ein Entkommen gab es nur durch einen ohnmächtigen Schlaf, der wieder in furchtbare Albträume führte. Sein Körper erstarrte im eiskalten Schnee, dann wieder rollten glühende Feuerwalzen über ihn hinweg und Schweiß rann aus allen Poren. Es gab kein Entrinnen, wieder und wieder sah er den Säugling, wieder die tote Mutter, die Schuld kroch wie grauer Nebel dumpf durch seine Haut in jede Faser seines Bewusstseins.


    Hoog wusste genau, was zu tun war. Auf diesen Moment hatte er gewartet. Nun würde es auch keine Widerstände mehr geben. Amnu hatte ihm von Jyrils Gewissensängsten durch seine Vision über Jolds Tochter erzählt. Seine Befehle, die er darauf an die anderen gab, waren klar, jeder musste eine Aufgabe übernehmen. Amnu kochte einen Sud aus Weidenrinde, Wurmfarn und Eisenkraut. Ralee und Said mussten einen Rehbock erlegen, das Fleisch kochen und eine Suppe daraus bereiten. Grib und einige Jäger räumten ihre kleine Vorratshütte hinter dem Jagdhaus. Die kleine Hütte war auf dicken Eichenpfählen gebaut worden und nur durch eine Holzstiege erreichbar. Sie war absolut trocken und genau richtig für Hoogs Vorhaben.


    „Beeilt euch und richtet eine Feuerstelle mit trockenem Fichtenholz ein“, bat Hoog.


    Hoog nahm mit Genugtuung die kleine Hütte in Besitz. Er roch den leicht süßen Duft des Wacholders und der brennenden Fichtenscheite, die die kleine Hütte erleuchteten und erwärmten. Er hatte Jyril auf seine Arme genommen und trug ihn von der großen Jägerhütte in das vorbereitete Vorratshäuschen. Er legte ihn vorsichtig auf ein Lager aus lockig braunen Schaffellen.


    Grib hatte keine Ahnung, was Hoog mit Jyril vorhatte, aber er hatte in aller Eile eine wunderbare Stätte geschaffen. Hoog nickte den Jägern dankbar zu.


    „Ich werde Jyril heilen. Wir werden zwei oder drei Tage in der Hütte sein. Amnu soll ihren frischen Sud immer wieder vor der Tür abstellen, ich bitte sie darum. Kommt nicht herein, egal, was immer ihr hört. Wenn euch Jyrils Leben lieb ist, lasst uns alleine, bis wir selbst herauskommen.“ Dann schloss er die Holztür.


    Hoogs Gesang war tief und hoch, laut und leise, fremd, rhythmisch unterbrochen von gleichbleibend monotonem Summen. Es war das Knurren eins Luchses, das Jaulen einer alten Wölfin und das Krähen eines schwarzen Vogels, der weit über der Landschaft flog. Er rief sie alle, bat sie um Hilfe, um Einsicht in sein eigenes Innerstes. Er bat sie um Beistand bei seiner Reise zu Jyrils Seele. Liebe war der Träger. Liebe und Verständnis waren die Antwort. Dann trafen sie sich, das feucht nasse rotbraune Fell des Rehbocks und sein starkes Gehörn waren deutlich durch das hochgewachsene Gras zu sehen. Hoog erkannte Jyril sofort.


    Der Hirsch mit dem weißen Geweih, ich sehe ihn, was will er? Er ruft mich, ich möchte nicht zu ihm. Warum lässt er mich nicht in Ruhe, ich will hier bei meinen Ricken auf der Lichtung bleiben. Eine Gefahr ist er nicht, nein …


    Der letzte Augenblick, ein einziger Augenaufschlag, kam aus seinem ureigenen Willen und war seine Entscheidung, menschliches Bewusstsein wieder anzunehmen. Er öffnete seine Augen und erkannte Hoog, der ihm gegenüber saß. Er versuchte, sich zu drehen, doch seine Glieder waren schwer, schmerzten bis zur Unerträglichkeit. Er fühlte seine trockenen aufgesprungenen Lippen und seine Zunge klebte fest an seinem geschwollenen Gaumen. Könnte er nur etwas trinken.


    Erst durch den bitteren Sud, der ihm von Hoog eingeflößt wurde, löste sich seine Starre, seine Bewegungslosigkeit schwand und sein Durst wandelte sich langsam in Zufriedenheit. Ein Gefühl der Leichtigkeit kam in ihm auf und es gelang ihm, sich zu setzten, seinen Kopf aufrecht zu halten und sich in der Hütte umzusehen. Er erinnerte sich an nichts.


    „Jyril, schau!“ Hoog gewann Jyrils Aufmerksamkeit, indem er eine hellbraune, mit schwarzen Tupfen gemaserte Felljacke emporhob. „Diese Jacke habe ich für dich angefertigt, es ist ein Geschenk für dich.“ Er ging um die Feuerstelle herum und legte das Fellbündel auf Jyrils Schoß.


    Jyril sah ihn fragend an, schwankte leicht und wandte sich dann der Jacke zu. Er strich vorsichtig mit seinem Handrücken über das Fell, als würde das Tier noch leben. Er begann, leise zu sprechen. „Es sind scheue Tiere, sie leben im Wald, man kann sie kaum sehen. Sie sind klug und wer sie jagt, muss sie gut kennen, ihre Gewohnheiten …“, dann brach seine Stimme.


    Hoog streifte die ärmellose Jacke über Jyrils nackten Körper. Jyril wehrte sich nicht, das Luchsfell schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Körper. Durch Hoogs Bewegung hörte Jyril die vertrauten reibenden und murmelnden Geräusche einer Perlenkette. Hoog trug auch eine Kette, wie er sie von Hoik bekommen hatte. Das war gut. Sie erzählte ihm etwas, eine Geschichte, ein Gefühl, er wollte sich erinnern, sah verzweifelt ins Feuer.


    „Daran werdet ihr euch immer erkennen“, Hoiks Stimme drang in Jyrils tobenden Kopf. Ja, Hoik und Ralee, wo waren die zwei? Eine große Sehnsucht tauchte in ihm auf, öffnete den Weg in sein Herz.


    Das Feuer, es ist so hell und heiß. Ich schwitze, mein Schweiß schießt aus jeder Pore, doch es wird nicht kühler. Warum ist das Feuer so hell? Da blitzt etwas. Eine Eidechse. Schau, sie ist frech, sie lacht mich aus. Da ist noch eine, viele Eidechsen sind im Feuer, aber sie blasen alle Wärme zu mir, das Feuer kommt aus ihrem Rachen. Hört auf damit! Hört doch auf! Ah, das ist das Geheimnis des Feuers, die Eidechsen leben darin, das ist schön. Komm du Feuertier, komm auf meine Hand. Verbrenne mich nicht, Pass auf. Deine Augen, sie schillern in allen Regenbogenfarben, so schön, ich kann meine Augen nicht schließen. Du tust mir weh, hör auf zu beißen, hörst du, hör auf damit. Warum bist du so groß? Dein Rachen ist riesig, deine Zunge so glatt. Ich kann mich nirgends halten, nein schluck mich nicht. Du würgst mich hinunter, ich spüre deine Muskeln, wie sie mich hinunterwürgen, ich habe keine Kraft mehr, mich zu wehren, dann tu es. Ich löse mich auf, meine Haut hängt nur noch in Fetzen, meine Innereien schwimmen in diesem großen Brei. Da, da sind meine Knochen, gut, dass sie noch da sind. Mein Herz, ich weiß nicht, ob ich es jemals wiederfinde. Du spuckst mich aus, jetzt, wo ich ein Teil von dir werde, spuckst du mich aus?


    Es ist so ruhig. Ich glaube, ich bin auf meiner Lichtung. Doch die Rehe sind fort. Nur das Gras und die Blumen sind da. Ich liege am Boden, hoffentlich tritt niemand auf meine Knochen. Da drüben, das ist meine Hüfte und dort, dort liegt mein Schädel im Licht. Keine Augen sind mehr da. Schade, es ist traurig, nur Knochen zu sein. Nie mehr werde ich mich bewegen können, nie mehr sehen und mich bewegen. Ich liege einfach da auf dieser blühenden Wiese. Ich werde ewig liegen.


    Was macht der Rabe dort? Er sammelt meine Knochen ein. Warum tut er das, lass sie liegen, sie nützen dir doch nichts, lass mir wenigstens meine Knochen. Er trägt sie hoch in den großen Baum dort. Ganz oben ist ein Nest, wahrscheinlich sein eigenes. Alle Knochen trägt er dort hoch, aber wie soll ich sie dann wiederfinden? Alle Fingerknochen hat er gefunden, alle sind in seinem Nest.


    Jetzt singt er, das Lied kenne ich, Hoog, ja Hoog hat es einmal gesummt, damals, als wir am Feuer saßen. Es war wie eine Schnur, ich kann an der Schnur hoch ins Nest klettern. Es ist ganz leicht. Die Knochen, sie sind so schön, alle liegen hier im Nest des Vogels. Ich nehme sie mir wieder, mal sehen, dort ist eine Rippe, ja ich brauche sie, sie gehört zu mir. Meine Rippe. Und dort ist ein Schienbein, das gebrochene. Doch es gehört zu mir. Alle Knochen sind wunderschön, ich nehme sie mir wieder.


    Mein Kopf ist noch so schwer, ich kann ihn nicht bewegen. Meine Hände, das geht besser. Ich muss jetzt anfangen zu atmen. Oh, es geht leicht, ich fühle mich immer stärker. Was ist das? Mein Herz schlägt, ja es schlägt, ich höre es, es pumpt mein Blut. Wie kann das sein? Ob ich mal übers Nest hinausschaue? Was ist dort? Der Vogel singt noch, er trägt mich in die Luft.


    Da unter mir ist mein Land, wie schön es ist, so wild, bald werde ich dort wieder laufen und jagen. Dort ist der Blausee und dort drüben sind die hohen Berge, von denen Hoog erzählt hat. Dort ruft mich jemand. Der Berg ist heilig, ich sehe sein Antlitz. Ah, eine Frau wacht über ihn, sie hat keine Haare, das ist später, sie schickt mich weg. Es ist noch Zeit. Da drüben sitzt ein Mann. Er ist ich. Ich sehe mich an. Eine Hand vertreibt mich. Komm bald wieder, hörst du? Warum? Ich will ja, ich will wiederkommen.


    Jyril öffnete langsam seine Augen, erkannte die hellen Sonnenstrahlen, die die Sonne durch die Ritzen der Bretterwand an die gegenüberliegende Wand warf. Er fühlte sich wohl. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Eigentlich wollte er sich nicht bewegen. So liegen zu bleiben, wie in diesem Moment und in diesem wohligen Gefühl wieder einen Körper zu besitzen auszuharren, war sein einziger Wunsch.


    „Hast du Hunger?“ Hoog fordernde Stimme beendete die Ruhe. „Ja“, seine Stimme krächzte und er musste sich räuspern. Als er sich aufsetzen wollte, hielt ihn etwas fest. Hoog hatte seinen Fuß mit einem Seil an einen Pfahl angebunden.


    „Ich musste dich festbinden“, Hoog sah ihn ernst an. „Ich befürchtete, du würdest davonfliegen.“ Er löste das Seil von seinem Fuß und Jyril rieb vorsichtig an seinen schmerzenden Fesseln. Er sah Hoog nachdenklich an.


    Wer bist du? Warum hast du mich auf diese Reise geschickt?


    Der Mann mit Schlangenhäuten in seinen Haaren, wie er ihn damals zum ersten Mal im Wald von einem Luchs gezeigt bekommen hatte, wurde ihm immer vertrauter, ihre Leben mischten sich auf sonderbare Weise. Und nun hatte Hoog ihm auch diese wertvolle Luchsjacke geschenkt, die sich warm an seine Haut schmiegte. „Danke, für dein Geschenk.“ Jyril nickte Hoog verbunden zu.


    „Es ist mir eine Freude“.


    Als Hoog gesehen hatte, dass Jyril bereit dazu war, öffnete er die kleine Tür des Vorratshauses. Sie stellten sich an den Ausgang und spähten hinaus.


    Der Tag war warm, das Licht des späten Nachmittags ließ das Blätterdach der Linde vor dem Häuschen hellgrün leuchten. Der würzige Duft einer Rehsuppe drang in ihre Nasen und ließ ihre Mägen knurren. Ralee stand wartend an der Feuerstelle, die er eigens vor der Hütte eingerichtet hatte. Keinen Augenblick war er nach dem Schließen der Holztür vom Eingang gewichen. Er reichte Jyril Amnus Kräutersud. Nach und nach trafen alle Jäger ein, auch Amnu und ihre Kinder wurden geholt. Jyril sah mitgenommen aus. Was er erlebt hatte, konnte er nicht erzählen. Es fehlten ihm die Worte dazu, aber es war auch nicht wichtig. Alle waren froh, ihn lebend und gesund am Feuer zu haben.


    „Wisst ihr, dass im Feuer Eidechsen leben?“ Jyril sah Hoog mit einem kurzen Augenaufschlag an.


    Hoog lächelte. „Und sie sind große Lehrmeister“, fügte er hinzu.


    


    

  


  
    Stor


    


    Angenehm kühl, leise plätschernd und saugend floss das klare Wasser des Baches über Jyrils Körper und durch seine Haare. Es erfrischte ihn, sodass sein Kopf klar wurde. Lange lag er schon in der kleinen Bachsenke hinter Amnus Hütte und hatte keine Lust verspürt aufzustehen. Jetzt aber sah er Amnu. Sie trug seine Kleider, denn sie hatte ihm versprochen, ein paar Sachen auszubessern.


    „Komm rein, es ist so schön im Wasser.“ Jyril lächelte sie an. Amnu zog sich aus und stieg zu ihm, legte ihre Hände um seinen Hals und schmiegte sich dicht an ihn. Sie genossen den Augenblick zu zweit, denn sie wussten, lange würde er nicht andauern. Schon hörten sie laute Stimmen, die nach ihnen riefen. „Wir müssen aufstehen“, sagte Amnu zärtlich und zog spielerisch an Jyrils Arm.


    Die Sonne schien heiß, hatte ihren höchsten Stand erreicht und ließ die beiden am Bachufer schnell trocknen.


    „Ich habe neue Kleider für dich Jyril, schau!“ Amnu zeigte ihm seine neuen Beinkleider aus wunderbar gegerbtem Hirschleder. Einen langen, weichen, fein genähten hellbraunen Lendenschurz, der bis weit über die Knie reichte. Eine Tunika aus Leinenstoff, die Zartheit und Farbe glich gesponnenem Mondlicht.


    Als Jyril die Tunika überstreifte, fühlte er eine starke Verbundenheit mit der Einfachheit dieses Stoffes, der wärmend und kühlend zugleich seinen Körper schützte. Darüber zog er seine Luchsjacke. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so schöne Kleidung besessen zu haben. Amnu zog seine schwere Kalksteinkette unter der Tunika hervor und legte sie auf seine Brust. „Hoog hat mir die Kleidung für dich gegeben“, lächelte Amnu und man konnte sehen, wie stolz sie auf Jyril war.


    Jyril war sich nicht sicher, aber etwas im Verhalten der Dorfbewohner hatte sich geändert. Obwohl Jold das Tabu über ihn gebrochen hatte, wurde er von niemandem angegriffen. Natürlich wurde er immer noch von den Jägern bewacht und Said und Ralee sicherten ihn in angemessener Entfernung, aber es war zu keinem Zwischenfall gekommen. Es fühlte sich seltsam an, nach so langer Zeit ein bisschen Freiheit zu besitzen. Sein Instinkt erwachte mit Macht und er wollte frei sein, raus aus diesem Dorf. Doch Grib hatte ihn gebeten, noch an diesem Tag in ihre Jagdhütte zu kommen. Er wurde dort ungeduldig erwartet.


    Zweimal wurde laut und eindringlich in die Rinderhörner gestoßen. Das brüllende Geräusch zerstörte die Ruhe, die über dem Dorf gelegen hatte, und war das Zeichen an alle Dorfbewohner, sich auf dem Dorfplatz einzufinden. Jold allein durfte veranlassen, dass die Hörner gestoßen wurden, aber er war auf dem Versammlungsplatz nicht anwesend. Das verunsicherte einige Dorfbewohner sehr, doch sie blieben aus Neugier und weil alle spürten, dass diesmal etwas Wichtiges verkündet würde.


    In mehreren Reihen sammelten sich die Bewohner um das große Lagerfeuer. Muro, der Anführer der Steinleute hatte sich an Jolds Platz gestellt, seine Leute um sich geschart und ergriff als Erster das Wort.


    „Leute, Freunde, schaut mich an. Ich sage euch, wir müssen uns gegen Jold und seine Leute wehren. Nicht nur, dass wir ausgebeutet und für Jolds Zwecke missbraucht werden, nein, wie meine Leute erfahren haben, werden in ein paar Tagen die Zweimetaller mit ihren Familien in unser Dorf kommen!“ Den letzten Teil schrie er laut hinaus und sah dabei herausfordernd in die Gesichter der Leute.


    Entsetzen ging durch die Reihen der Dorfbewohner. Die Zweimetaller waren wegen ihrer Waffen gefürchtet, aber auch wegen ihrer Überheblichkeit.


    „Wisst ihr, was das bedeutet?“, hob Muro von Neuem an, „Sie werden uns unsere Töchter nehmen und unsere Söhne müssen für sie schuften. Sie werden unsere Tiere töten und unsere Häuser in Besitz nehmen. Sie werden unser Essen stehlen und Jold wird zusehen, wie immer!“


    Absolute Ruhe herrschte unter den erschrockenen Bewohnern Nahtals. Betretenes Schweigen und Angst machten die Runde.


    „Jold wird nicht für uns einstehen, oh nein, er will es so. Jold hat die Zweimetaller eingeladen, für sich selbst und seinen Handel. Wir sind ihm gleichgültig, uns nutzt er aus. Jold ist nicht mehr unser Oberhaupt, für mich nicht!“ Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Ich frage euch, wie ist es mit euch? Wollt ihr noch länger Jolds Sklaven sein? Oder kommt ihr mit meinem Volk der Steinhauer in ein neues Land?“


    Jetzt begann unter den Zuhörern eine laute Diskussion. Es gab ärgerliche Zwischenrufe und einige Leute verließen den Platz. Stor erhob sich nun und sah sich um. Er war umgeben von den Bauern und ihren Familien. Sein Körper war leicht gebeugt, aber noch besaß er die Kraft eines alten zähen Ochsen.


    „Muro, danke für deine Ansprache.“ Stor nickte Muro dankbar zu. „Ihr wisst alle, dass ein Bauer seine bestellten Felder nicht im Stich lassen darf. Aber in Anbetracht der Lage wird uns allen nichts anderes übrigbleiben, als dieses Dorf zu verlassen. Unsere Ernte wird dieses Jahr nicht sehr ertragreich sein. Das Frühjahr war ausgesprochen trocken und viele Ähren sind leer geblieben. Das Korn wird kaum für uns reichen, geschweige denn für eine Horde von Zweimetallern. Ich stimme Muro zu, die Zweimetaller werden uns unsere Tiere wegnehmen und schlachten, wir werden nächsten Winter Hunger leiden, die Alten werden sterben müssen.“


    Das Feuer in der Mitte des Platzes loderte hoch, alle hatten sich gesetzt und nun schwiegen sie. Ihre Gesichter waren verzweifelt, enttäuscht, sie wurden herausgerissen aus ihren Gewohnheiten und mit traurigen Aussichten belästigt. Bisher war noch vieles zu ertragen gewesen, aber die Ankunft mit den Zweimetallern versetzte die Nahtaler nicht nur in Sorge, sondern in große Angst. Schlimmes hatte man über diese bösen Menschen schon gehört. Die Händler waren schon misslich genug, aber sie waren immer wieder weitergezogen. Doch eine ganze Horde von Zweimetallern mit Frauen und seltsamen Tieren, nein, das mochten sie sich nicht vorstellen. Muro ergriff wieder das Wort.


    „Leute, ich bitte euch, hört mir zu. Stor und ich haben lange geredet und überlegt, was aus uns und unserem Dorf werden soll. Wir haben nur eine Möglichkeit, wir müssen vor den Zweimetallern fliehen. Wir wollen sie nicht bei uns dulden. Jold ist schwach und ist ihnen verfallen, aber wir sind stark, wir brauchen keine goldenen Waffen und auch keinen Schmuck. Wer Hunger hat, kann davon nicht satt werden. Wir brauchen Getreide und Milch, wir brauchen unsere Tiere und Werkzeuge. Das brauchen wir, so wollen wir leben.“ Muro sah in die Runde. „Gebt ihr mir recht?“, rief er laut.


    Die Leute nickten, ja das kannten sie, so wollten sie leben. Ein zustimmendes Flüstern ging durch die Versammlung.


    „Also, dann hört meinen Plan. Ich habe mit Grib und seinen Jägern gesprochen. Grib hat uns seine Hilfe zugesagt, wenn wir einen neuen Platz für unser Dorf finden wollen. Wir Anführer sind übereingekommen, dass wir uns einen guten Siedlungsplatz am Blausee suchen wollen. Das ist weit genug von Jold und unserem Dorf entfernt. Wir haben Wasser und könnten uns mit Jagd und Fischfang die erste Zeit ernähren.“


    Vom großen Blausee hatten einige von den Anwesenden schon gehört. Das Klima dort war milder, versprach größere Ernten und es gab genügend Wasser für die Tiere.


    „Ich weiß, dass wir keine Fischer sind, aber für die Not, bis wir unsere alten Lebensgewohnheiten wieder aufnehmen können, könnte das sehr hilfreich sein.“


    Nun hatte Muro eine schwierige Situation zu bewältigen. Er selbst kannte den Weg zum Blausee nicht, selbst die Jäger waren stets in ihrem Revier auf der Hochebene unterwegs, dort kannten sie sich gut aus und fanden genügend Nahrung. Jyril war der Einzige unter ihnen, der mit dem Weg an den Blausee bestens vertraut war. Muro musste Jyril in seinen Plan einbeziehen und das war nicht einfach für ihn. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn nun, denn jetzt brauchten sie alle Jyril, um ihre Pläne zu verwirklichen.


    Grib hatte seine Jäger auf der gegenüberliegenden Seite platziert. Mitten unter ihnen saß Jyril. Muro sah hilfesuchend zu ihnen hinüber. „Grib hat mir versichert, dass Jyril …“, Muros Stimme wurde heiser, er hustete. Alle Augenpaare suchten nun Jyril zwischen den Jägern, „… also Grib hat mir versichert, dass ihr heiliger Mann den besten Weg an den Blausee kennt.“ Muro atmete tief ein, die Worte waren endlich gesprochen.


    Grib erhob sich und ergriff das Wort: „Seit langer Zeit beobachten wir Jäger, wie es unserem Dorf immer schlechter geht. Das ist nicht in unserem Sinn, denn wir geben und nehmen von euch und dabei ist es uns allen immer gut gegangen. Auch ich sehe, dass wir mit den Zweimetallern nicht zurechtkommen werden, ja, dass sie eine große Bedrohung für uns alle sind. Ich habe mit unserem heiligen Mann, Jyril, gesprochen. Hört selbst, was er dazu zu sagen hat.“ Damit setzte sich Grib.


    Jyril stand auf, aufrecht, doch sein Herz klopfte wie wild. Viele der Männer, die ihn jetzt fragend anschauten, hatten ihn übel beschimpft und aufs schwerste verletzt, genau an dieser Stelle wo, er jetzt stand. Panik stieg in ihm auf. Warum sollte er ihnen helfen? Sein Atem flog, es war ihm nicht möglich, Worte zu finden. Entsetzt sah er in die Gesichter, die ihm wie damals, als sie ihn verletzt hatten, seltsam verzerrt vorkamen.


    Was werden sie tun? Im Grunde ihres Herzens hassen sie mich noch immer. Niemals werden sie sehen, wie ich bin und mich anerkennen. Warum soll ich ihretwegen nicht frei sein?


    Jyril spürte, wie Ralee seine Handfläche auf seinen Rücken drückte und ihm Halt gab. Ralee war so nah, dass Jyril seine Haare roch und seinen ruhigen Atem im Genick spürte. Das beruhigte ihn und er begann gleichmäßig zu atmen. Es war so ruhig, dass das leise Knistern des Feuers an seine Ohren drang. Dann begann er zu sprechen.


    „Mein Name ist Jyril. Ich bin der heilige Mann der Jäger und der Schützer der Ahnenhöhle. Unsere Ahnen sind mit uns. Sie werden uns raten, was zu tun ist. Ich kann euch führen, aber nicht versprechen, dass ihr alle unversehrt mit euren Tieren und eurer Habe bis zum Blausee kommt. Doch ich kenne den Weg, und wenn ihr es wollt, werde euch führen.“ Damit setzte er sich wieder.


    Muro sah betreten drein, er wusste nicht recht was er sagen sollte, deshalb schien es ihm gut, etwas zum Ablauf des Marsches zu erwähnen.


    „Wie ich mit Grib besprochen habe, wird jeder Hütte ein Jäger zugeteilt, der euch hilft, das Notwendigste zusammenzubringen und der euch auf dem langen Marsch begleitet.“ Alle nickten erleichtert.


    Plötzlich erschien Jold mit seinen Männern. Sie trieben Muros Leute zur Seite und Jold nahm seinen angestammten Platz ein. Sein herrschender Blick, sein starres, weiß gekalktes Haar erschien unwirklich und gab seinem Gesicht einen unnahbaren und irren Ausdruck. Mit lauter, aber durchdringender Stimme hob er an zu sprechen.


    „So, so, eine große Aufruhr ist hier im Gange.“ Jold hatte zehn seiner besten bewaffneten Männer bei sich, die sich nun unter die Zuhörer mischten. Leichte Panik entstand, doch noch blieben die Bewohner.


    „Ah, Muro, der Anführer der Steinleute. Ihr wollt also fort von hier, in ein neues besseres Land?“ Jolds Stimme klang höhnisch. „Glaubst du wirklich, dass du in diesem neuen Land irgendetwas von deinem guten alten Leben, das du hier führst, wiederfindest? Dass du dort die gleiche Anerkennung findest wie hier bei uns, in unserem Dorf? Was ist, wenn es dort keinen Feuerstein gibt? Was tust du dann, etwa fischen?“ Jolds Stimme überschlug sich, seine Augen waren weit geöffnet und starrten die Bewohner an.


    „Und du Stor!“ Jolds eindringlicher Blick heftete sich an Stor. „Weiß nicht jeder Bauernjunge, dass er niemals seine Felder verlassen darf? Niemals mehr wird ein Korn nur aufgehen, wenn du ein Feld, das im Korn steht, verlässt. Deine Hände werden verflucht sein. Deine Familie und du, ihr werdet grausam verhungern, das kann ich dir versprechen. Dazu brauche ich nicht wie Jyril, in die Zukunft sehen, nein. Das wird eine Folge aus deinem Handeln sein.“ Jolds Hände unterstrichen seine Worte mit großen Gesten. Er ließ eine bedeutsame Pause. Dann wandte er sich an Grib.


    „Ja natürlich, unsere Jäger werden eine Zeitlang überleben können, gewiss. Aber ohne das Dorf? Habt ihr mal darüber nachgedacht, wie es sein wird ohne unsere schützenden Hütten? Ohne Frauen und ohne Brot im Winter?“


    Wieder legte Jold eine Pause ein. Seine Augen schlossen sich zu kleinen Schlitzen, er öffnete jetzt seinen roten, schweren Wollmantel und eine leuchtend blaue Tunika fing die Aufmerksamkeit aller Bewohner.


    „Oh, ich habe vergessen, euer heiligster Mann, Jyril. Ja natürlich, er wird überleben. Ist er nicht jahrelang alleine im Wald gewesen, nicht besser als ein Tier? Er kennt die Höhle der Ahnen, er spricht sogar zu ihnen.“ Spott lag in Jolds Stimme. „Habt ihr alle verdammt nochmal vergessen, dass er euch nur schadet? Hat er nicht Großmutter, unsere liebe Älteste, in seine Höhle entführt, um sie dort in seine Macht zu bringen? Er kocht sie und isst sie auf!“ Jold schrie seine Worte bedrohlich heraus, sodass die Leute ängstlich ihre Köpfe einzogen.


    „So einem vertraut ihr euch an? Die Ahnen sind nicht aus Fleisch und Blut, aber ihr seid es. Ihr seid mein Volk. Euch genügt es nicht, in einer Höhle zu sitzen und zu Knochen zu sprechen. Ihr braucht Wärme und etwas zu essen!“ Jold machte einen großen Schritt nach vorne, streckte seinen Arm aus und zeigte auf Jyril. „Du, Jyril, bist nichts weiter als ein streunender Köter. Ich habe dich in meinem Dorf aufgenommen, ich habe dir dein Leben gegeben und du fällst mich an, wiegelst meine Leute auf und führst sie in die Irre. Ihr werdet alle sterben, alle!“


    Jold wusste genau, was er sagte. Er verschwendete keinen Satz. Tief drangen seine Worte in die Köpfe der Leute. Panik entbrannte, wem sollte man glauben, waren nicht auch Jolds Worte richtig?


    „Ergreift die Aufwiegler, greift sie, tötet sie!“ Jold schrie laut seinen Männern zu, die sich unter die Bewohner gemischt hatten. Doch bevor Jolds Männer Jyril auch nur berührt hatten, hörte die Leute ein Surren in der Luft und Jolds Wachen wurden durch Pfeile der Jäger getötet.


    Jold erkannte seine Situation sofort. Er schloss energisch seinen Mantel um sich und verschwand in der Dunkelheit so schnell, wie er erschienen war.


    Muro setzte sich wieder ans Feuer. Niemand verließ den Platz, alle schauten auf ihn. „Wir machen es, wie wir es besprochen haben. Morgen früh kommen die Jäger in eure Hütten, wir sollten keine Zeit mehr verlieren.“


    Damit ging die letzte Dorfversammlung zu Ende. Es gab kleine Gruppen, die sich noch besprachen, aber allen war klar, wer nicht mitkam, musste im Dorf für immer zurückbleiben. Doch längst nicht alle waren von ihrem Neuanfang überzeugt, einige würden nicht mitgehen, weil sie sich fürchteten oder Jolds Worten mehr Glauben schenkten.


    Die Gruppe der Jäger ging nun gemeinsam zur Hütte zurück, sie waren müde und der morgige Tag würde viel von ihnen verlangen. Die Leute würden sich nur schwer von ihren geliebten Töpfen und Werkzeugen trennen und doch mussten sie alles organisieren und es möglich machen, dass alle mitkommen konnten.


    „Ich werde noch ein letztes Mal in Jolds Haus gehen.“ Jyril blieb auf dem Rückweg zur Jagdhütte stehen und sah zu Jolds Hütte hinüber. Er bog ab, gefolgt von Ralee, Grib, Hoog und ein paar Jägern. Er klopfte laut mit seiner Faust gegen die Tür. „Jold, ich bin es Jyril, lass mich rein, wir müssen reden!“


    „Was willst du, es ist alles gesagt, hau ab!“, hörten sie alle Jolds Antwort.


    „Nein, nicht alles, lass mich rein, bitte.“


    Jold wägte ab, dann antwortete er laut: „Ach ja, du willst mir noch etwas sagen? Na gut, lasst ihn rein“.


    Jyril stieg die Treppe zur Sonnentür hinauf und stieß sie auf. Er sah Jold auf seinem Thron sitzen.


    „Was willst du noch von mir?“ fragte Jold zweifelnd.


    „Ich möchte etwas über die Zweimetaller erfahren.“


    Jold war überrascht. „Über die Zweimetaller?“ Er beugte sich nach vorne und grinste Jyril mit schiefem Mund an. „Ja, das ist dein Problem, Jyril, du begreifst nie, um was es wirklich geht. Aber ich verrate dir ein Geheimnis.“ Jold fühlte einen Vorteil und genoss seine Überlegenheit.


    „Die, vor denen ihr jetzt weglauft, sind schon lange am Blausee. Sie kommen aus dem Gebirge, wo eines dieser Metalle, die sie brauchen aus den Bergen gebrochen wird.“ Er grinste triumphierend. „Ja Jyril, ich kenne diese Leute, glaube mir. Sie lassen euch nicht am Leben, wenn sie euch finden. Die Erde, auf der wir leben, ist so groß, dass du es dir nicht vorstellen kannst. Sei nicht dumm, Jyril, ihr seid schutzlos ohne Waffen. Du wirst mein Volk ins Verderben führen.“


    Jyril beobachtete Jold mit größter Aufmerksamkeit. Jedes seiner Worte schloss er tief in sein Gedächtnis. Er wusste, dass Jold ein unschätzbares Wissen über die Bronzeleute hatte. Er war Jyrils einzige Möglichkeit, etwas über diese geheimnisvollen Zweimetaller zu erfahren. Sie würden Jold sehr ähnlich sein, zumindest nahm Jyril das an. Aber dass es kein Entrinnen für sie gab, wie sollte er das den anderen erklären? Angst kam in ihm auf, aber er durfte es nicht zeigen.


    „Kann ich nochmals die Waffen sehen?“


    Jold lachte laut. „Natürlich, komm mit!“ Er sprang von seinem Thron, wie ein kleiner Junge und zerrte Jyril in den Nebenraum. Ein Schauer lief über Jyrils Rücken, als er an Jolds Tochter dachte.


    Jold öffnete übermütig alle Truhen. „Schau, schau nur hinein, endlich ist auch in dir der Wunsch danach entbrannt. Schau, wie schön alles ist, was für wundervolle Arbeiten das sind. Diese Zweimetaller sind besondere Menschen, Jyril.“


    Jyril sah in eine Truhe und er bemerkte eine kleine, glänzende Pfeilspitze. Als Jäger ahnte er, was so eine scharfe Spitze bewirken könnte.


    „Kann ich die behalten?“ fragte Jyril, griff danach und drehte die Spitze vorsichtig in seiner Hand, als könnte er daraus ablesen, wie sie gefertigt wurde.


    „Ob du sie behalten kannst? Jyril, verdammt …“, schrie Jold, „du hättest alles von mir haben können, alle diese Schätze, verstehst du das nicht?“ Jold war außer sich. Dann atmete er leise durch, zwang sich zur Ruhe.


    „Du bist der letzte deiner Art, weißt du das nicht? Du bist wertvoller als alle diese Schätze. Der letzte seiner Art ist der Wertvollste, er besitzt alle Eigenschaften seiner Vorgänger!“ Jold stellte sich vor Jyril und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Er war gut einen Kopf größer.


    „Mein Verstand und deine Hellsichtigkeit, wir hätten alle überlisten können. Wir hätten eine große Horde von Kriegern geschickt und uns alles genommen, was wir uns wünschen. Wir hätten Dörfer in unseren Besitz gebracht und wir hätten Pferde besessen, viele stolze Tiere. Ich hätte sie dir alle geschenkt. Wir wären mächtig gewesen Jyril, mächtiger als die Zweimetaller, viel mächtiger.“ Dann wurde Jolds Stimme leiser. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, es war doch vergeblich, niemals würde Jyril verstehen, was Macht wert war.


    „Kann ich diese Pfeilspitze behalten?“, fragte Jyril ruhig.


    „Nimm was du willst und verschwinde hier.“


    Jyril legte seine Hand auf Jolds Schulter. „Ich verdanke dir mein Leben. Ohne dich hätten die, die ich an den Blausee führe, mich getötet. Das habe ich nicht vergessen und ich werde es niemals vergessen.“


    Jyril holte eine Pfeilspitze aus Feuerstein aus seiner Gürteltasche. Er nahm Jolds Hand und legte sie hinein.


    „Nichts kann ich dir dafür geben, als diese Pfeilspitze. Ich kann nicht bei dir leben, noch wird deine Tochter meinen Sohn austragen können. Sie wird sterben. Mein Geist ist weit draußen in den Wäldern. Such mich dort, wenn du mich brauchst. Erlege einen Rehbock und esse sein Fleisch, dann bin ich bei dir.“


    Jyril hob mit seinen Fingerspitzen vorsichtig Jolds Kinn und sah in seine Augen. Jold schwamm, er schwamm um sein Leben. Als er auftauchte, wusste er, dass er niemals würde einen Rehbock töten können.


    


    In dieser Nacht wachte Jyril am Bach des Dorfes. Noch stand der Mond schräg am Himmel und auf der Weide hörte er leise die Kühe wiederkäuen. Ralee schlief in Amnus Hütte, auch die Jäger schliefen fest. Das Wasser vor ihm säuselte leise, gluckerte und glitzerte im fahlen Mondlicht. Noch sah er keinen Lichtstreifen, der die Morgensonne ankündigte, aber das war seine Zeit.


    In der Ferne hörte er die Rehe bellen. Sie spielten. Es war die Zeit, in der sie sich aufmachten zu äsen. Sie würden zuerst an den Waldhecken junge saftige Triebe naschen, um ihren ersten Hunger zu stillen. Dann aber würden alle zusammen auf die stille, im Mondlicht friedlich daliegende Waldlichtung springen. Sie waren dort, um sich zu spüren und den Wald zu beleben, denn das war ihre Art, ihr Leben. Jyril sah sie vor sich. Seine Muskeln spannten sich, erregt wollte er zu ihnen hasten, über den Bach springen. Sein Geist war ein einziger lautloser Ruf, der zu einem inneren Schrei anschwoll. Kaum merklich duckte er sich zum Sprung, um sich zu befreien, als sich eine schwere warme Hand von hinten auf seine Schulter legte. Es war Hoog, Jyril wusste es sofort.


    „Bleib hier, mein Freund“, flüsterte Hoog.


    Jyril drehte sich um, sah in Hoogs Augen. Hoog tauchte, schüttelte sich.


    „Lass das“, er lachte Jyril an. Jyrils Knie sackten ein und Hoog konnte ihn mit einem schnellen Griff unter die Arme auffangen. Vorsichtig ließ er Jyril ins weiche Gras zurücksinken. Er würde warten, bis Jyril zurückkehrte. Eine Geistreise war ihm erlaubt, aber Hoog konnte Jyrils Körper nicht gehen lassen. Noch nicht. Noch hatte er eine Aufgabe zu erfüllen.


    Hoog legte sich neben Jyril und wartete bis Jyril wieder erwachte.


    „Stimmt es, dass die Zweimetallleute schon am Blausee sind?“, fragte Jyril, nachdem er von seiner Geistreise zurückgekehrt war.


    „Das kann sein“, antwortete Hoog.


    „Warum hast du nichts gesagt?“ Jyril drehte seinen Kopf, um Hoog besser zu sehen.


    „Jyril, so wie du niemals den Lauf der Sonne, der Sterne oder der Flüsse anhalten oder verändern kannst, so sollst du erkennen, dass du selbst nur eine kleine schwimmende Feder im reißenden Strom der Schöpfung bist.“


    Jyril spürte Hoogs absolute Präsenz.


    „Ist es immer so?“, fragte Jyril.


    „Es ist immer so und doch bei jedem anders. Jeder Jäger besitzt einen einmaligen Bogen, aber auf die Jagd gehen sie alle zusammen“, antwortete Hoog ruhig.


    „Jold sagt, dass ich der letzte meiner Art bin, Großmutter sagte das auch. Großmutter brauchte mich, um sie zu den Ahnen zu bringen, Jold braucht mich, um seine Truhen zu füllen. Beide lieben mich, beide gaben mir mein Leben“, flüsterte Jyril leise.


    „Dein Leben, Jyril, kommt vom großen Himmelsfeuer, der Schöpfer hat es dir gegeben. Von diesem Feuer kommt alles und dahin geht alles zurück. Die Leute vergessen das. Dein Herz ist bei den Rehen, Ralees Herz ist bei dir, Jolds Herz ist in seinen Truhen.“ Hoog lächelte Jyril an. „Einer ist der letzte seiner Art, ein anderer ist der erste seiner Art. Dazwischen reisen wir, zwischen diesen Welten, verbinden wir den Letzten mit dem Ersten, immer wieder.“


    „Bist du der Erste?“ fragend sah Jyril Hoog an.


    „Vielleicht verbinde ich den Letzten mit dem Ersten.“ Hoog stand auf, zog seine Tunika aus und streckte seine Arme der gerade aufgehenden Sonne entgegen. Die zarte Wärme belebte seinen Körper. Jyril sah wie stark Hoogs Körper war. Seine Muskeln waren ausgeprägt, dehnten sich in die Sonnenstrahlen hinein. Dann schrie Hoog seine Kraft der Sonne entgegen. Endlich, ihre Reise würde morgen beginnen.


    


    

  


  
    Muro


    


    Der strahlend blaue Himmel war mit kleinen weißen Quellwolken übersät, der Tag würde schön und heiß werden. Ein gewaltiges Glücksgefühl und große Dankbarkeit überkamen Jyril. Seit langer Zeit öffnete er nach einem erholsamen Schlaf seine Augen auf einer Waldlichtung. Die Luft war frisch und rein und gefüllt mit aufgeregtem Vogelgezwitscher. Jeder Atemzug spendete Besänftigung und Trost nach seiner langen Zeit im Dorf, wo die Luft ständig geschwängert war mit Rauch und Zwistigkeiten, mit Hass gegen ihn und mit Jolds Unterdrückungen. Hier spürte er nichts mehr davon.


    Seit seiner Seelenreise mit Hoog konnte Jyril sich selbst genau spüren, vertraute wieder vollständig seinen Wahrnehmungen und Instinkten. Er fühlte sich ruhig und besonnen. Diese Geistreise war ein Teil seines Selbst geworden, hatte Druck, Ängste und Zweifel von ihm genommen.


    Er fühlte großen Respekt vor Hoog. Noch war ihm nicht klar, was Hoog von ihm erwartete, aber im Moment schien es nicht wichtig. Seine erste Nacht mit Ralee in Freiheit, ihre ersten erhitzten Berührungen, ihre tiefe Liebe und Leidenschaft füreinander, brachten Jyril an die Quelle seiner Leidenschaft für das Leben. Niemals mehr würde er sich so weit von sich selbst entfernen und so viel Gewalt ertragen. Frei zu sein, war alles, was er begehrte. Natürlich hatte er Verantwortung, er liebte Menschen und er wollte nicht mehr alleine leben. Doch eines wusste er jetzt bestimmt, der Tod war besser als ein Leben in Gefangenschaft.


    Saids Aufgabe war es, die Vorhut, die Jyril und Ralee bildeten, mit dem langsam ziehenden Wagenzug zu verbinden. Jyril und Ralee waren dem Wanderzug etwa einen Tag voraus. Jyril prüfte Wege und Rastplätze, die für die Bewohner und ihre zehn schwerbeladenen Ochsenkarren einigermaßen zugänglich waren. Immer musste Wasser vorhanden sein, deshalb folgte Jyril dem Flusslauf. In der Nähe des Flusses war das Gelände ebener und sie entdeckten ab und zu kleine Trampelpfade, die bereits von umherziehenden Tieren niedergetreten waren und genutzt werden konnten. Nur, wenn der Untergrund sehr sumpfig wurde, suchten sie einen Weg, der für die zweirädrigen Ochsenkarren keine Gefahr darstellte.


    Die Vorräte mussten geschützt werden, sie waren das wichtigste Gut für die Heimatsuchenden. Jyril suchte steil überhängende Felswände, die Schutz vor Wind und Wetter boten. Fast alle Einwohner Nahtals waren mitgekommen. Nur die Ältesten, die diese Reise nicht mehr unternehmen konnten, waren in Truds runder Holzhütte zurückgeblieben. Im letzten Augenblick hatte Trud sich noch entschlossen, sich dem Zug anzuschließen, obwohl sie es fast nicht übers Herz gebracht hatte, ihre wunderbare Hütte und alle ihre Vorräte zurückzulassen.


    „Du kannst dir doch alles wieder besorgen.“ Amnu hatte lange auf Trud eingeredet. „Ich helfe dir und du kannst deine Felle und Töpfe mit auf unseren Wagen laden.“


    Trud verstand das alles nicht. Sie wäre gerne bei Jold und seiner Frau geblieben, denn es ging ihr gut damit. Jolds Frau hatte sie auch eindringlich gebeten, bei ihr zu bleiben, aber Trud traute dem Frieden doch nicht ganz und so lief sie jetzt missmutig und zweifelnd hinter Amnus Wagen her. Ihre Gereiztheit war ihrer Unsicherheit geschuldet, die Erdmutter würde ihr sicher zürnen, wenn sie ihre angestammten Heilplätze verließ. Sie war schließlich für die Erdgeister dort verantwortlich, die nun der Willkür der Zweimetaller ausgesetzt waren. Das war sehr schlimm und ein großes Unglück war wohl nicht zu vermeiden.


    Jyril hatte Hoog gebeten, bei Amnu und ihren Kindern zu bleiben. Hoog war damit einverstanden und notfalls hätte auch er den Weg an den Blausee gefunden. Das war Jyril wichtig. Vielleicht nicht den schnellsten Weg, aber notfalls würde Hoog den Trupp führen können.


    Die Karren waren gefüllt mit Töpfen, Fellen, Vorräten, Saatgut und Werkzeugen. Dazu kam eine kleine Herde Jungrinder, Ziegen und Schafe, die den Zug lautstark begleiteten. Alle Schweine konnten sie nicht mitnehmen, aber drei Sauen und ein Eber wurden hinter dem Wagenzug hergetrieben. Said stieß nachmittags zum Trupp und zeigte den Umsiedlern die Raststelle, die Jyril und Ralee einen Tag zuvor ausgesucht und vorbereitet hatten.


    Zunächst wälzte sich der Wanderzug ein paar Tage am Fluss entlang. Sie waren frisch und ausgeruht und froh, ihrem Tyrannen Jold zu entrinnen. Alle Häuser waren von ihm niedergebrannt worden, nachdem sich der Wagenzug in Bewegung gesetzt hatte.


    „Jetzt gibt es kein zurück mehr“, sagte Muro und es wurde ihm bewusst, dass sie nun ihrem Schicksal völlig ausgeliefert waren. Irgendwie hatte er geglaubt, sie könnten wieder zurück, wenn es Schwierigkeiten geben würde. Da hatte er sich getäuscht, die dicken Feuerschwaden waren ein eindeutiges Zeichen, dass sie nicht mehr erwünscht waren. Jetzt zogen sie alle ihre Köpfe ein und die Folgen ihres Handelns waren nun ganz eindeutig.


    Ihre Vorräte wollten sie möglichst noch nicht anrühren. Der Jägertrupp, der ständig in Bewegung war, versorgte sie immer wieder mit Fleisch. Es war nicht viel, aber es reichte für eine allabendliche Suppe. Wenn das Wild ausblieb, kochten sie Eintopf aus Emmer, Kräutern und Wurzeln. Auch die Schweine wurden beäugt, doch der Schweinehirte achtete gut auf sie und schlug Alarm, wenn ein paar ausgehungerte Jungen bei ihm herumlungerten. Er brauchte die Schweine für seine Zucht, wenn sie endlich in ihrer neuen Heimat ankommen würden.


    Amnu beobachtete Hoog. Er legte den Ochsen das Joch auf und lenkte sie mit einem Ledergurt, den er um ihre Hörner schlang und kurz hielt. Sie beobachtete dabei sein Muskelspiel. Anders, als sie es bei Jyril sah, war Hoogs ganzer Körper auffallend stark mit Muskeln bepackt und trotzdem bewegte er sich leicht in jedem Gelände. Während sie alle durch den langen Tagesmarsch schwitzten, stolperten und sich immer wieder Verletzungen zuzogen, schien ihm die Wanderung keinerlei Mühe zu bereiten. Er behandelte ihre Rinder einfühlsam, trieb sie an, ohne dass sie bockten. Immer wieder sprach er beruhigend mit ihnen. Oft wägte er ab, ob ihr Karren an den kantigen Felsen am Wegesrand ohne Beschädigung vorbeiziehen konnte. Er wurde nicht müde. Nachmittags, wenn sie Jyrils vorbereitete Lagerstätte erreicht hatten und ihre Füße schmerzten und brannten, besorgte er Feuerholz, tröstete ihre Kinder, tränkte die Ochsen und band sie sorgfältig an. Danach schaute er noch zu den anderen Leuten des Zuges, half hier und dort, hörte sich ihre Probleme an und gab Rat.


    Mehr und mehr fühlte sich Amnu zu Hoog hingezogen. Noch nie hatte sie eine so große Hilfe empfangen und sich dabei so beschützt und wohl gefühlt wie bei ihm. Sie ertappte sich dabei zu hoffen, dass Hoog in ihrer Hütte bliebe, auch in ihrem neuen Dorf. Doch sie kannte ihn nicht und sein Interesse schien hauptsächlich Jyril zu gelten. Sie würde morgen darüber nachdenken, heute war sie einfach zu müde, viel zu müde, um sich noch irgendetwas vorstellen zu können.


    Jyril wusste, dass sie den großen Fluss verlassen mussten und dann in zwei oder drei Tagen an die Stelle kommen würden, an der das flache Hochland endete und der Abstieg zum Blausee durch eine steile Schlucht begann. Dort würden sie alle zusammen kommen müssen, um den weiteren Weg zu besprechen. Der Siedlungsplatz am See musste sorgfältig von Stor und Muro ausgewählt werden, denn das Dorf würde Weiden für die Tiere und möglichst große fruchtbare Ackerflächen brauchen. Bis jetzt waren sie keinen anderen Menschen begegnet, aber das musste nicht so bleiben. Seit Jyril wusste, dass die Zweimetaller schon am Blausee waren, war er sehr vorsichtig geworden. Er hoffte, dass Hoog beim Wagentrupp bleiben würde, während sie auf der Suche nach einem guten Siedlungsplatz waren.


    „Das ist ein gesegneter Platz!“ Muro fiel auf seine Knie und blickte ehrfürchtig mit offenem Mund auf die Weite des Blausees. In seinen weiß gelockten Haaren verfing sich das kräftige Orange des Sonnenuntergangs. Ekstatisch starrte er auf die untergehende goldgelbe Sonnenscheibe. Nichts konnte seine Aufmerksamkeit von diesem Leuchtspiel ablenken. Das Spiel der Farben war von einer solchen Schönheit und Leuchtkraft, das umspielende Blau von solcher Reinheit und Tiefe, dass sich der Glanz selbst auf ihren Gesichtern und Kleidern widerspiegelte. Stor stützte sich auf seinen schweren Wanderstab.


    „Warum habe ich das nicht schon früher gesehen, das ist hier der Weg zu unseren Geistern und Ahnen. Hier am Blausee werde ich sterben.“ Er kniete sich ebenfalls nieder, schloss seine Augen und weinte lautlos.


    Diese Farbenpracht senkte sich augenblicklich in ihre Herzen und sie wussten, alle Mühen und Ängste hatten sich gelohnt, für diesen einen Moment, in dem sie eins waren mit dem See und mit sich selbst. Sie empfanden die tiefe Gnade ihres Schöpfers und verharrten an dieser wunderbaren Stelle, bis auch der letzte Farbstreifen am Horizont versiegte. Auf der anderen Seite des Sees begann ein Funkeln und Schillern des hellen, auf die spiegelnde Wasserfläche treffenden Mondlichtes und bahnte sich einen geradlinigen silbernen Pfad zu ihnen. Der ganze See war von solcher Schönheit beseelt, dass sie bis tief in die Nacht staunten und es nicht fertig brachten miteinander zu sprechen. Diese innere Freiheit und Grenzenlosigkeit, die dieses große Wasser in ihre Seelen zauberte, wollten sie nie mehr verlassen. Hier würde ihre neue Heimat sein, das war gewiss.


    Am nächsten Morgen stiegen sie hinab zum Ufer. Ralee zog seinen Lendenschurz aus und stürzte sich zügellos ins Wasser. Endlich war er wieder zu Hause. Hier am See war er aufgewachsen. Sein Vater Hoik war in einem Fischerdorf ein Heiler und Fischer gewesen bis er starb. „Kommt rein, es ist herrlich!“ rief Ralee und war schon ein gutes Stück rausgeschwommen.


    Die anderen schüttelten ihre Köpfe. So bezaubernd ihre Erinnerung an die letzte Nacht war, der Kälte und Tiefe des Sees wollten sie sich nicht aussetzen. Ralee schwamm zurück, rannte auf Jyril zu und riss ihn übermütig zu Boden. In ihrem Gerangel zog Ralee Jyril ins Wasser und sie begannen die am Ufer gebliebenen nass zu spritzen. Sie tobten ausgelassen wie zwei Kinder, während Muro und Stor sich weit zurückzogen, damit die Wasserspritzer sie nicht erreichen konnten.


    Grib grinste über die zwei Kindsköpfe, nichts als Unsinn hatten sie im Kopf, obwohl ihre Situation alles andere als günstig war. Er sah sich um. Sollten die anderen sich mal austoben, dieser Platz hier war für eine Siedlung nicht geeignet. Zu steil stieg das Ufer an und zu viel weicher Sand und brüchiges Grafitgestein ließen das Gelände unsicher wirken und waren für ihre Art zu leben völlig ungeeignet. Während Stor noch die Bodenbeschaffenheit prüfte, entdeckte Grib einen kleinen aber stark herunter getretenen Pfad. Er rief die anderen herbei.


    „Wohin führt dieser Pfad?“ Alle sahen auf Ralee.


    „Er führt sicher an den Ort, wo mein altes Dorf steht.“


    „Ist es weit von hier?“, fragte Grib.


    Ralee war als Junge schon einmal an dieser Stelle gewesen, er konnte sich gut daran erinnern.


    „Wenn der Pfad so gut bleibt, dann kommen wir bald an steilen Sandsteinwänden mit Höhlen vorbei. Wenn wir noch weiter gehen, wird das Ufer immer flacher und der See breiter. Ich führe euch zu meinem alten Dorf, der Weg ist nicht weit.“, antwortete Ralee selbstsicher.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie endlich die Dächer des Fischerdorfes entdeckten. „Dort, seht ihr!“ rief Ralee aufgeregt. Der Wind teilte das wogende und flüsternde Schilfgras und das versteckte Dorf zeigte sich durch graue, mit Schilfgras abgedeckte Dächer.


    Sie entschieden sich, dass Ralee alleine zu den Dorfbewohnern gehen sollte. Er alleine würde sicher keine Gefahr für sie darstellen und sie hofften, dass Ralee erkannt werden würde. Nach einer Nacht kehrte er zurück.


    „Jyril, schau mal, meine Freunde!“ Ralees fröhlicher Ruf schreckte die kleine Gruppe, die noch schlaftrunken am Ufer saß, auf. Die Sonne war erst kurze Zeit zu sehen, als Ralee mit zwei Fischern zwischen dem Schilfgras hervorkam. Sie trugen Geschenke in der Hand, zwei Reusen aus Weidenruten, geflochtene Matten und Schuhe und an einem langen Fischspeer baumelten ein paar geräucherte Fische. Grib grinste. „Was für ein Glück wir haben, dankt dem Schöpfer für diesen herrlichen Tag.“


    Nach der Begrüßung verteilten sie die Fische. Die Fischer schienen sehr friedlich, immer wieder lächelten sie Muro und Stor an. Ja, sie hatten Ralee noch gekannt.


    Ralee begann zu erzählen. „Das sind Sona und Kaanir. Sie sind Väter der Fischerfamilien im meinem Dorf. Die meisten Einwohner sind bei einem Brand im letzten Sonnenjahr zu Tode gekommen. Nachdem mein Vater Hoik gestorben war, und sie ihn leblos am Ufer gefunden hatten, war Unglück über sie alle gekommen, sagen sie.“ Ralee sah nachdenklich in das kleine Lagerfeuer, das sie entfacht hatten.


    „Die restlichen Leute hier im Dorf haben große Probleme mit Händlern und Wanderer, die sie beschimpfen und ihre Lebensweise nicht anerkennen. Das Dorf besteht nur noch aus drei Familien. Sie können nicht fortgehen, denn sie leben von den Fischen, sie kennen nichts anderes. Sie werden hier sterben müssen.“


    Immer wieder berührten die zwei Fischer Ralee, als konnten sie nicht glauben, dass er wieder zurück in ihrem Dorf war. Vielleicht würde er wieder Glück und Frieden in ihr Dorf bringen, sie hofften es jedenfalls.


    „Bitte bleibt in unserem Dorf, es wäre gut, wenn wir wieder eine große und starke Dorfgemeinschaft werden würden“, baten sie in einer Sprache, die für die Dorfbewohner Nahtals fremd klang. Doch das würde sicherlich nicht die einzige Schwierigkeit sein, mit der sie auszukommen hatten, das war allen bewusst.


    


    Zwei Sonnenjahre brauchten sie, bis das Hinterland gerodet und ihre Hütten gebaut waren. Trotz der vielen Arbeit errichteten sie ein gemeinsames Versammlungshaus. Die Jäger bauten ihre große Hütte wieder etwas außerhalb des Dorfes. Die Bauern wollten ihre Häuser nicht zu nahe am See bauen. Ihre Hütten waren ein paar Schritte vom Seeufer entfernt, damit sie zu ihren Weiden und Feldern einen kurzen Weg hatten. Muro und seine Steinleute entschlossen sich, ihre Häuser, wie die Fischer, auf Pfählen am Seeufer zu bauen.


    Es gab keinen Tag, an dem Muro nicht der vollen Überzeugung war, dass dies das Land mit dem Tor zum großen Schöpfer wäre. Ein gesegnetes Land und voller Kraft. Er aß gerne Fisch, denn für ihn waren es die Boten, die die Geister zur Versöhnung schickten. Die mächtigen Stürme verleiteten ihn dazu, Mahnungen gegen seine Mitmenschen auszusprechen, dass sie sich immer gegenseitig helfen sollten und niemanden jemals ausgrenzten.


    Die Fischer hatten den ehemaligen Nahtalern das Überleben im ersten Winter gesichert und so war es zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit gekommen. Sie schützten sich gegenseitig gegen plündernde Banden und eitle Händler. Ralee, Jyril, Hoog und Amnu errichteten ihre Hütte bei den Fischern, denn Ralee liebte das Plätschern der Wellen an den Holzpfählen und den Geruch des Wassers, aus dem er jederzeit das kommende Wetter voraussagen konnte.


    Das Dorfleben spielte sich ein, Kinder wurden geboren, Alte starben. Da ein Gräberfeld in der Nähe des Dorfes durch immer wiederkehrende Überschwemmungen nicht möglich war und sich auch keine annehmbaren Höhlen fanden, begannen sie damit die Toten dem See anzuvertrauen. Muro meinte, dass es der beste Weg zu den Ahnen sei. Jyrils Vorschlag, die Schädel zu behalten wurde abgelehnt.


    Obwohl Jyril wusste, dass Hoog die Ahnenhöhle geschlossen hatte, hielt er es für das Beste, wenn er die Schädel der verstorbenen Jäger weiterhin dorthin bringen würde. So geschah es. Die Schädel der Jäger, die gestorben waren, wurden von Jyril in die Ahnenhöhle gebracht. Die Körper konnte er ohne jeden Zweifel dem See preisgeben. Manchmal war er tagelang zur Ahnenhöhle unterwegs, doch Ralee begleitete ihn immer. Er achtete immer darauf, dass er Jyril nicht mehr aus den Augen verlor, und auch Jyril genoss ihre Zweisamkeit.


    Hoog setzte seine ganze Kraft für das Dorf ein, arbeitete und half mit seinen Erfahrungen den Leuten beim Einleben in ihre neue unbekannte Umgebung. Er lebte in Amnus Hütte, wie sie es sich gewünscht hatte. Niemand machte sich mehr Gedanken darüber, woher Hoog kam und was er bei ihnen suchte. Amnu schlich sich immer wieder in sein Lager und Hoog begann Amnu zu lieben, nicht nur zu schützen, nein, er begehrte sie. Sie war schön, ihr Körper war stark und trotzdem geschmeidig sanft. Sie strahlte eine wunderbare Ruhe und Sicherheit aus und sie hielt ihre Sippe zusammen. Hoogs körperliche Liebe war stark, er nahm sie voller Leidenschaft und bald gebar sie ein Kind von ihm.


    Als Hoog seine Tochter zum ersten Mal in den Armen hielt, lachte er und seine Augen leuchteten wie die vielen Sonnenstrahlen, die sich morgens an den aufgeregten Wellen des Blausees brachen. Er liebte Amnu, die Kinder und seine Tochter von Herzen. Immer mehr machte er sich aber um ihre Zukunft Sorgen. Sehr wohl beobachtete er die Händler, die das Dorf regelmäßig besuchten und er erkannte eine Möglichkeit, die das Dorf sicher in die kommenden Jahre führen würde.


    Trundholm, ein Pferdehändler, hegte besondere Aufmerksamkeit für das Dorf. Er hielt gerne dort, um mit Hoog und Ralee zu plaudern. Hoog schien etwas von Pferden zu verstehen, das gefiel Trundholm.


    Den Dorfbewohnern selbst waren Pferde fremd, keiner wusste, wie man mit ihnen umgeht oder wofür sie gut sein sollten. Jedes Mal, wenn Trundholm im Dorf war und eine Pause einlegte, verschwand Ralee bei den Reitpferden und beobachtete sie. Bald schon hatte er ein großes Wissen über diese Tiere. Er hatte Trundholms Begleiter ausgefragt und diese ließen ihn ab und zu auf einem Tier reiten. Sie hatten Spaß daran, wie Ralee ritt, als wäre er auf einem Pferd geboren. Ralee war von den großen Tieren fasziniert. Ihr Geruch, ihre großen Augen und die weiche Schnauze, alles war für ihn aufregend. Er erkannte ihre Vorteile. Sie waren zwar nicht so stark wie die Ochsen, aber man konnte auf ihnen reiten und mühelos große Strecken zurücklegen. Auch waren sie viel schneller als die Ochsen.


    Hoog beobachtete Ralees Interesse und seine Begabung mit den Tieren umzugehen. Er sah, dass Ralee keinerlei Angst vor Pferden hatte und das kam ihm sehr recht. Er besah sich ausgiebig Trundholms Reittiere, als dieser eines Tages durch ihr Dorf kam. Eines der Tiere erregte seine besondere Aufmerksamkeit. Es war an ein Packpferd gebunden und nicht beladen. Immer wieder wieherte es aufgeregt. Es war eine wilde hellbraune Stute. Hoog lief auf die nervöse Stute zu. Als er sie berühren wollte, scheute sie und versuchte, sich aufzubäumen. Sie war sehr nervös und ängstlich.


    „Hooo“, beruhigte sie Hoog. „Ruhig, du kleine Schöne, ruhig.“ Langsam nur konnte sie sich beruhigen. Ihre großen Augen rollten immer wieder ängstlich und sie zerrte immer wieder verzweifelt an ihrem Lederhalfter. Ihre Fesseln waren kräftig und ihre Beine hoch. Ihre lange dunkle Mähne bewegte sich aufgeregt um ihren Kopf und im Gegensatz zu den kleinen Trägerpferden war sie hochgewachsen. Ihre Hufe waren gesund und unverletzt.


    Woher Trundholm dieses wilde wunderschöne Pferd hatte, verriet er nicht. „Ich bringe sie an einen großen Handelsplatz und werde sie gegen andere Dinge eintauschen. Ich selbst bin zu alt, die wilde Stute zuzureiten.“ Trundholm deutete Hoogs Blick auf die Stute richtig, „Oder hast du Pläne für sie?“, fragte Trundholm mit einem Augenzwinkern. „Fische tausche ich allerdings nicht, da muss ich euch enttäuschen.“


    „Was meinst du Ralee, kommst du mit ihr zurecht?“, fragte Hoog und ließ keinen Blick von der Stute. Ralee sah Hoog ungläubig an, dann strich er sanft und voller Glück über ihre zarten Nüstern. „Du musst eine Koppel für sie bauen und du wirst sie einreiten müssen.“ Hoog war sehr ernst, schaute Ralee tief in die Augen.


    Ralee küsste die Stute auf ihre Nüstern und nickte.


    „Bindet sie los, wir nehmen sie.“ Hoog trat zu Trundholm und machte eine einladende Geste. „Komm, sei unser Gast.“


    Trundholms Augen blitzten spitzbübisch. „Ich habe es immer geahnt“, grinste er, „du bist nicht von hier, stimmt’s?“


    Hoog bat Jyril, bei den Verhandlungen mit Trundholm dabei zu sein. Jyril hatte etwas abseits gestanden und den Vorgang beobachtet. Er begriff nicht, was Hoog mit dem Pferd vorhatte und er fragte sich, was Hoog Trundholm für das Pferd geben konnte.


    Hoog führte Trundholm in die Dorfhalle, wo bereits ein Feuer brannte und die Frauen Essen in großen groben Tontöpfen kochten. Trundholm nickte anerkennend mit dem Kopf. „Schön ist es hier, wirklich, das Haus kann man vom Pfad aus gar nicht erkennen.“


    Die Hütte war ähnlich wie Großmutters Hütte rund und tief in die Erde eingelassen, doch viel größer. Alles roch neu, nach frisch geschlagenem Holz und Lehm. Um das Feuer herum hatten die Dorfbewohner mehrere Reihen Baumstämme zum Sitzen gelegt. Die Tür war doppelflügelig und ließ sich weit öffnen. Eingeschnitzte Muster zierten sie.


    „Jyril, könntest du Trundholm einen Platz anbieten und etwas zu essen geben?“, bat Hoog. Jyril reichte Trundholm eine große Holzschale mit Fleisch und Suppe.


    „Nach den Verhandlungen können deine Männer heute Nacht hier essen und schlafen“, bot Hoog an.


    Trundholm war sehr angetan. „Ja, wir bleiben gern eine Nacht, doch bin ich gespannt, was du mir zum Tausch anbietest, Hoog.“ Hoog und Jyril nahmen sich jeder eine Schüssel und setzten sich zu Trundholm, der in der Nähe des Feuers Platz genommen hatte. Als sie ihre Holzschüsseln geleert hatten, zog Hoog einen kleinen einfachen Lederbeutel aus seiner Gürteltasche. Er nahm eine weitere Holzschüssel und schüttete den Inhalt des Beutels hinein. Jyril erkannte kleine gelbe Goldklumpen.


    Trundholm wurde sehr ernst. Er zog seine Augenbrauen nach oben und fuhr aufgeregt mit seinen Fingerkuppen über sein spitzes Kinn. „So wenig, wie ich dir verrate, woher meine Stute kommt, so wenig wirst du mir verraten, woher du das Gold hast!“, sagte er erstaunt. Er prüfte das Gold, wog es in der Hand, biss leicht mit seinen Zähnen darauf. „Gut, ich lasse dir noch alle meine bunten Gewebe da. Aber ich möchte nächstes Jahr wiederkommen.“ Hoog nickte. Das Gold verschwand in Trundholms Gürteltasche, die er sorgfältig unter seinem Gewand verschwinden ließ. Es war gut, dass seine Begleiter nicht beim Tausch dabei waren, schließlich konnte er nicht allen trauen.


    „Na dann lass ich dir mein Handpferd, das die Stoffe trägt, auch noch da, dann ist die Stute nicht so alleine und ich kann nach Hause zurück“, lachte Trundholm, froh über diesen Handel. Hoog nickte noch einmal, auch er war damit zufrieden.


    Sein Plan schien aufzugehen, bald würde er Jyril seiner Bestimmung zuführen.


    


    

  


  
    Mohnkugel


    


    „Morgen früh werde ich mit Jyril für einige Zeit in die Berge gehen“, die Worte kamen so überraschend, sie klangen wie Peitschenhiebe in ihren Ohren, duldeten absolut keinen Widerspruch. „Wir werden in drei Monden zurück sein und Pferde mitbringen.“ Hoog versuchte, die Situation zu beschwichtigen, nachdem er gemerkt hatte, dass Amnu und die anderen ihn mit offenem Mund anstarrten.


    Ralee sprang auf und stellte sich vor Hoog. „Ich gehe mit, Hoog, bitte ich muss mit!“, eindringlich bat er Hoog, sie begleiten zu dürfen.


    „Nein, Ralee, es tut mir leid, einer muss hier bei Amnu und den Kindern bleiben. Außerdem kann niemand mit deiner Stute umgehen. Ich gehe alleine mit Jyril.“


    „Aber Hoog, ich kann Jyril nicht alleine lassen, du weißt das, du weißt, warum, bitte. Grib kann doch auf die Kinder aufpassen und die Stute, ich weiß auch nicht, ich nehme sie mit, Hoog bitte …“ Ralees Flehen nahm kein Ende.


    „Nein, es geht nicht, du musst hierbleiben Ralee. Ich verlasse mich auf dich.“ Hoog war unerbittlich. Als er aufstand und die Hütte verließ, wusste jeder, dass er seine Entscheidung nicht mehr ändern würde. Doch sie spürten, dass da mehr war, mehr, als es sich so oberflächlich anhörte. Hoog hatte von Anfang an etwas von Jyril gewollt, doch nach all den Jahren hatte niemand mehr darüber nachgedacht. Sie waren einfach Freunde und eine Sippe, niemand hätte gedacht, dass Hoog doch noch etwas von Jyril erwartete.


    Jetzt war es so weit. Die Worte waren gesagt. Jyril stand auf und folgte Hoog. Er sah ihn wütend an, Unverständnis und Angst lagen in seinem Blick.


    „Warum? Was willst du von mir? Was soll ich tun, ich kann es nicht verstehen. Hier habe ich meine Aufgaben, ich gehe bald zur Ahnenhöhle. Die Jäger erwarten, dass ich mit ihnen auf die Jagd gehe. Warum verlangst du so etwas von mir?“


    Er sah Hoogs unerbittlichen Blick. „Es ist so, wir gehen.“


    Sie sahen sich lange in die Augen, kämpften einen inneren harten Kampf. Jyril wollte Hoog bezwingen, aber Hoog war mächtig, seine Schwingen schlugen Jyrils Wasser nieder und brachten es zum Brodeln. Jyril ballte seine Fäuste, Schwindel überkam ihn. Wie zwei Blitze standen sie sich gegenüber, die Luft knisterte, bis Jyril zähneknirschend seinen Blick senkte.


    Alle wussten, dass Jyril Hoogs Befehl nachkommen musste, sie ahnten, dass es etwas damit zu tun hatte, dass Jyril ein heiliger Mann war.


    „Ich muss mit Grib darüber sprechen, dann werde ich mitkommen“, flüsterte Jyril. Er spürte dass eine Zeit anbrach, die für ihn alles andere als einfach sein würde.


    Was will Hoog von mir? Will er meinen Tod?


    Ralee war von Entsetzen erfüllt. Er konnte nicht mitkommen und doch hatte er geschworen, Jyril nie mehr zu verlassen. Er setzte sich auf eine Holzstange an der Pferdekoppel und überlegte, was zu tun war. Hoog würde nicht nachgeben, das war gewiss. Er selbst musste bei Amnu und den Kindern bleiben, es würde schwer genug werden, alle Arbeiten alleine zu erledigen. Aber das war nicht das Schlimmste. Was, wenn Jyril nicht mehr zurückkam?


    Seine Liebe zu Jyril war so stark wie am ersten Tag und er war sich sicher gewesen, dass sie sich nie mehr trennen mussten. Wenn Jyril mit den Jägern unterwegs war, wusste Ralee, dass er wiederkommen würde. Die Jäger gaben ihr Leben für ihren heiligen Mann. Diese Berufung Jyrils wurde von Ralee mehr und mehr angenommen, aber eine Reise in die Berge? Allein mit Hoog, der nun plötzlich eine harte, unverständliche Seite zeigte? Jyril kam mit gesenktem Kopf über die Pferdekoppel auf ihn zu. Als er vor ihm stehen blieb, fasste er Ralees Hände und führte sie an seinen Mund.


    „Ich komme wieder, du weißt, dass ich dich liebe. Auch mein Versprechen an Hoik, deinen Vater, vergesse ich nicht. Es ist bindend, also beunruhige dich nicht.“ Er sah zärtlich in Ralees schwarz glänzende Augen, in denen sich das Tageslicht spiegelte und seinem Blick, wie immer einen geheimnisvollen Ausdruck gab. Dann strich er zärtlich durch Ralees unbändige Locken.


    Ralees Blick wurde eindringlicher. „Wenn du gehst, werde ich sterben“, dabei hob er seinen Kopf, um keinen Zweifel aufkommen zu lassen.


    Jyril sah ihn erschrocken an. „Nein, Ralee, nein, wir werden uns bald wieder sehen, glaube mir, all mein Streben wird sein, zu dir und zum Dorf zurückzukommen.“


    „Ich glaube das nicht, Hoog hat doch etwas mit dir vor, Jyril, bleib bei mir, ich bitte dich oder lass mich mitgehen.“ Ralee konnte sich nicht beruhigen, seine Augen flehten Jyril an. „Kannst du Hoog nicht besiegen, ist er so stark Jyril? Wer ist Hoog, warum ist er so stark, dass er uns trennen kann, Jyril, bitte …!“


    Jyril zog seinen Feuersteindolch aus der Befestigung an seiner Wade. Er schnitt sich tief in seine Fingerkuppe, es blutete sofort. Er begann mit seinem Blut dieselben Zeichen auf Ralees nackte Brust zu malen, die er ihm in der Ahnenhöhle gezeigt hatte und die sie auf die Schädel zeichneten. Er ließ sich Zeit.


    Ralee atmete schwer, aber Jyrils Berührungen beruhigten ihn. Er sah an seinem Körper herab, sein Glied wurde steif. Blutrote Ringe und Spiralen entstanden auf seiner Brust. Eine gezackte Blutlinie führte von seinem Glied bis zur Kehle.


    „Du bist ein Teil meiner Seele, wenn ich nicht bei dir bin, fehlt dieser Teil. Wenn die Geister es wollen, so bin ich bald zurück. Mein Blut spricht die Wahrheit und du weißt das.“ Jyril steckte seinen blutenden Finger in Ralees Mund, damit er es schmecken konnte, das Blut, den süßen Geschmack, niemals mehr sollte Ralee ihn vergessen.


    „Erinnerst du dich an meine Reise mit Hoog, an meine Seelenreise? Damals ist meine Seele in die Berge geflogen und landete weit oben auf einer Bergspitze. Ein Mann hat mich angesehen, Ralee, und er sagte, ich solle wiederkommen. Dieser Mann kannte mich und ich möchte wissen, wer das ist. Hoog wird mich schützten, bitte vertrau uns.“


    


    Die Berge kamen immer näher, Tag für Tag wuchsen sie an, bäumten sich vor ihnen auf. Die grauen Riesen hatten Jyrils vollen Respekt. Er kannte ihre Schönheit und Gefahren noch nicht, aber es war ihm klar, dass sie anders waren als alles, was er bisher erfahren hatte.


    Leicht bewaldete Hügel hoben an, dahinter erstreckten sich große graue schneebedeckte Bergspitzen, höher und steiler, als Jyril es sich jemals vorgestellt hatte. Hoog führte ihn unbeirrbar auf schmalen Pfaden immer tiefer in die grünen Hochtäler. Noch war der Anstieg für Jyril zu bewältigen, aber er spürte, wie jeder Tag an seinen Kräften zehrte. Zum ersten Mal hatte er Schmerzen in seinem einstmals gebrochenen Bein. Die Schmerzen wurden stärker, er fühlte sich schwach, fiel weit hinter Hoog zurück.


    Hoog dagegen fühlte sich wohl. Je höher sie stiegen, je leichter fühlte er sich. Doch er beobachtete Jyril genau und bemerkte seine Schmerzen. Als sie unter einem Felsvorsprung rasteten, sah er Jyrils angeschwollenes Bein. Außerdem war er blass und fiebrig, als er sich setzte, konnte er nicht mehr aufstehen.


    „Lass uns zurückgehen“, bat Jyril. „Ich kann nicht mehr weitergehen, ich kann nicht.“


    „Wir bleiben ein paar Tage hier, bis du dich wieder erholt hast“, gestand Hoog zu.


    Jyril war es recht, er war so erschöpft, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals aus seinem Lager wieder aufzustehen. In der Nacht stieg sein Fieber an. Er träumte und rief laut nach Ralee. Seine Hitze war so hoch, dass Hoog ihn zum nahen Wasserfall trug und ins Bachbett legte. Jyril erwachte, tobte und wollte sich von Hoog losreißen. Doch Hoog hielt ihn an sich gedrückt, ließ ihn nicht gehen, bis Jyril ohnmächtig zusammenbrach, dann trug er ihn zurück ins Lager.


    Hoog wusste, dass Jyril nicht bei sich war. Er entschied sich, Jyril eine kleine schwarze klebrige Kugel in den Mund zu schieben. Er hatte einige dieser Kugeln von einem Freund namens Krähe bekommen, der ihm damals erklärt hatte, wie sie wirkten und wann er sie anwenden durfte. Diese Kugeln brachten ruhigen Schlaf und nahmen Schmerzen und Ängste. Sie waren große Medizin, doch man durfte nicht zu viel nehmen, manche Menschen vertrugen diese Medizin nicht. Sie atmeten dann nicht mehr. Hoog wägte gut ab und schob sie dann in Jyrils Backentasche. Schon nach kurzer Zeit wurde Jyril ruhiger, schlief tief und entspannte sich. Seine Schmerzen ließen nach und er atmete, das war wichtig.


    Hoog dankte den Geistern. Jetzt konnte er nach Jyrils Bein sehen, doch es war nicht schlimm. Jyril war nur nicht an diese außergewöhnlichen Anforderungen gewöhnt, die das Hochgebirge von seinem Körper forderte. Hoog selbst fühlte sich genau in diesen Höhen wohl, er war hier aufgewachsen, sein Körper war wie geschaffen für diese Bergmassive. Er musste vorsichtiger sein, sonst würde Jyril diese Reise nicht überstehen, das wurde ihm jetzt bewusst.


    Jyril schlief den ganzen nächsten Tag. Hoog begann, den Felsvorsprung unter dem sie lagerten, mit langen Ästen und Reisig abzudecken, sodass sie auch bei Unwetter geschützt waren. In den Bergen konnte das Wetter schnell umschlagen und das tat es schon in dieser Nacht.


    Jyril erwachte durch einen starken Donnerschlag. Es war dunkel, jemand schlief an seinem Rücken. Zuerst hatte er geglaubt, es wäre Ralee, aber dann erkannte er wieder, in welcher Lage er war. Hoog strahlte eine starke Wärme aus. Jyril drückte sich näher an Hoog, der seinen Arm über seine Hüften legte.


    „Hoog?“ Das Gewitter tobte, der Regen prasselte auf Hoogs Reisigabdeckung, und wenn es blitzte, war es in ihrem Versteck taghell. Jyril erkannte im zuckenden Licht ihre Rucksäcke und Jagdbögen, die an die Höhlenwand gelehnt waren. Er hatte einen bitteren Geschmack in seinem Mund, aber sein Körper war völlig entspannt. „Schlaf“, hörte er Hoog murmeln und sofort übermannte ihn erneut ein tiefer heilender Schlaf. Er träumte von Amnu und ihren Kindern und er fühlte sich sehr glücklich dabei.


    Durch seine geschlossenen Augenlieder erahnte Jyril aufgeregte, kleine, stechende Sonnenstrahlen, die sein Gesicht trafen und ihn zum Erwachen ermunterten. Als er seine Augen öffnete, spielten unendlich viele klare Wassertröpfchen an Hoogs schützender Reisigwand. Sie rannen eifrig über die hellbraunen dürren feinen Ästchen, der ehemals grünen Tannenzweige, entlang an glatten Tannennadeln bis sie sich von deren zarten Spitzen lösten, um auf das nächste Ästchen zu springen und dort wieder weiter zu fallen. Ihr Weg endete erst auf dem steinigen Boden, wo sie in einer kleinen Spalte zwischen zwei massiven Felsplatten zerrannen. Dabei entfesselten sie ein munteres Lichtspiel, kleinste Lichtstrahlen trafen direkt in Jyrils Pupillen und erfreuten ihn. Er musste unwillkürlich über die munteren Tröpfchen lächeln.


    Seine Neugier auf die Welt außerhalb dieses Felsvorsprunges wuchs. Er fühlte sich besser und stark genug, den Wandschutz auf die Seite zu stellen.


    Er sah sich um und entdeckte Hoog auf einem Felsvorsprung. Einige Rabenvögel mit gelben Schnäbeln und roten Füßen sprachen zu Hoog, zwickten ihn in seine Knie und Arme und beäugten ihn ausgiebig.


    Jyril bemerkte, dass in der Höhe, in der sie sich befanden, nur noch ein paar ausgemergelte Föhren wuchsen, ansonsten gab es nur hellgraues gesprenkeltes Gestein. Zwischen dem Gestein sammelte sich durch den Wind fruchtbare Erde. Darauf wuchsen Grasbüschel und kleine wundersame behaarte Blumen. Das beeindruckendste aber waren die steilen Felshänge, die rings um ihren eigenen Platz hervortraten und weit in den hellblauen Himmel ragten.


    Dieser Anblick raubte Jyril den Atem. Welche gewaltige Kraft hatten diese Berge. Vom Blausee aus sah man sie gezähmt, schön und ruhig daliegen, aber wenn man mitten in ihnen war, waren sie mächtiger und gewaltsamer, als er es je hätte erahnen können. Die Gefahr, aber auch die extreme Schönheit, die dieses Gebirge hervorbrachte, erschütterte ihn im Innersten. Andächtig setzte er sich neben Hoog.


    Die schwarz gefiederten Dohlen lachten ihn aus. Nur einen ausgestreckten Arm von Jyril entfernt, ließen sie ihr Kreischen und Schreien hören. Er war keine Gefahr für sie, das spürten sie und begannen schon bald auch an seinen Kleidern zu rupfen und zu zupfen.


    Auf der gegenüberliegenden Felswand erkannte Jyril mächtige schwere Tiere mit geschwungen starken Hörnern, die bis weit über ihre Rücken ragten. Sie sprangen halsbrecherisch, aber gewandt in den steilsten Felswänden und schlugen laut ihr Gehörn zusammen. Diese Tiere waren geboren für diesen Ort. Jyril erkannte an der Art der Bewegung die Männchen, Weibchen und die Jungtiere. Er erinnerte sich an Hoogs Geschichten, denen er damals in Nahtal verwundert zugehört hatte. Nun waren sie Wirklichkeit geworden und er war Hoog dankbar, dass er diese wunderbare Welt mit eigenen Augen sehen konnte.


    Weit über ihnen flog der Seeadler, ruhig und lautlos warf er seinen Schatten auf die Felsen. Von dieser Höhe konnte er sicher den Blausee erkennen und bis in Jyrils Flachland sehen. Der Adler war ein glückliches Tier, er brauchte fast nichts zu fürchten und er konnte fliegen, soweit seine Flügel ihn trugen. Jyril hingegen saß hier fest auf dieser Felsplatte, vor ihm der Abgrund und hinter ihm die steile kalte Felswand. Alles mussten die Menschen mit ihren Füßen erreichen, Flügel hatten sie nicht. „Wir werden ein paar Tage hier bleiben, du musst dich erst an die Höhe gewöhnen.“ Hoog lächelte Jyril an.


    Die Tage waren unbeschwert. Jyril gewöhnte sich immer mehr an die steilen kantigen Felshänge und an das stark wechselnde Wetter. Warmer Sonnenschein wechselte mit starken Gewittern und Regen. Nachdem die kalten Morgennebel vom Tal über die Bergspitzen abgezogen waren, beobachtete Jyril schwarze Eidechsen, die sich unvorsichtig in der Sonne aufwärmten, oder entdeckte schwarz und braun beige gezackte Kreuzottern, die sich in Felsnischen versteckten. Immer wieder beobachtete er lange Zeit die großen Hornträger in der Felswand. Hoog nannte sie Steinböcke. Nach und nach wurden ihre Ausflüge länger. Hoog erklärte Jyril, wie er sich an Felshängen emporziehen konnte und in welchen kleinen Felshöhlen man Krähennester finden konnte. Das eine oder andere Ei davon tranken sie aus, denn sie hatten Hunger und pflanzliche Nahrung gab es hier oben kaum.


    Das silbern glänzende Fell mit zartem rötlichen Einschlag und den schwarzen Tupfen entsprach genau Jyrils Luchsjacke. Hätte Jyril sich zum Luchsbau dazugelegt, wäre er nicht aufgefallen. Doch die Luchsin war wachsam. Immer wieder zuckten nervös ihre langen schwarzen Ohrbüschel und ihr kurzer Schwanz zeigte eine ständig gespannte Aufmerksamkeit.


    Den Platz für ihren Bau hatte sie gut gewählt. Auf einem Felsvorsprung gähnte eine kleine Höhle. Unterhalb der Höhle breitete sich eine Wiese mit allerhand erjagbaren Kleintieren aus. Hier würden die drei Jungen der Luchsin alle Fähigkeiten erlernen, die sie in ihrem späteren Leben benötigten. In der heißen Mittagssonne waren die Kleinen in ihre kühlere Bleibe verschwunden und die Luchsin selbst gönnte sich, nachdem sie sich ausführlich gestreckt und ihren Rücken gedehnt hatte, eine intensive Fellpflege. Zunächst leckte sie die erdigen Klumpen zwischen ihren Krallen, dabei schüttelte sie immer wieder ihren Kopf, öffnete den Mund, um die Erdklumpen wieder loszuwerden. Danach benetzte sie ihre samtigen großen Pfoten und säuberte ihr Gesicht mit den ausgeprägten Barthaaren. Sie fuhr ausgiebig über ihre Ohren und die Ohrbüschel, wobei sie ab und zu eine Pause einlegte und sorgsam die Gegend abhörte. Nichts. Keine Gefahr.


    Jyril und Hoog lagen gegen den Wind in der Felswand und beobachteten das Familientreiben. Sie hatten keine Waffen bei sich, Hoog wollte Jyril die einmalige Möglichkeit bieten, diese wunderschöne Katze mit ihren noch kleinen Jungen eine Zeitlang aus nächster Nähe beobachten zu können. Jyril wagte kaum zu atmen, und als die Luchsin sich ausgiebig streckte, hätte er es ihr am liebsten nachgemacht. Doch Hoog und er saßen über lange Zeit absolut bewegungslos. Alles andere hätte bedeutet, dass die Katze sie entdeckte und womöglich ihre Jungen weggebrachte. Das wollte Hoog auf keinen Fall, deshalb mussten sie alle ihre Fähigkeiten aufbringen, um keine Gefahr für die Luchsfamilie zu sein. Gegen Abend kamen die Jungen maunzend aus ihrer Höhle. Nun waren kein Stein, kein Grashalm und kein Schmetterling mehr sicher. Sie beschlichen und bestürmten alles, was sich irgendwie bewegte. Als die Mutter das Gefühl hatte, dass es genügte, legte sie sich zu den Jungen, um sie zu säugen. Ihre kleinen Tätzchen drückten sie genießerisch an die zarten Zitzen der Mutter und regten damit den Milchfluss an. Die Luchsin hatte sich auf die Seite gelegt, das war der richtige Moment für Hoog und Jyril, sich lautlos zurückzuziehen.


    Nach langem geduldigem Warten in der steilen Felswand, spannte Hoog den Bogen und ließ den Pfeil mit großer Kraft auf den Jungbock niedersausen. Der Feuersteinpfeil drang von schräg hinten unter die Rippen direkt ins Herz. Jyril sah von den gegenüberliegenden Felsen, wie die Gruppe der Steinböcke voller Panik auseinanderstob. Ein Jungbock fiel den Steilhang hinunter, schlug einige Male auf harte Felskanten auf, bevor er unterhalb der steilen, fast senkrechten Felswand auf einer Wiese aufprallte und liegen blieb. Er war sofort tot.


    Jyril wartete auf Hoog, der selbst wie ein Steinbock in der Felswand kletterte und sprang. Die Jagd hier oben verlangte andere Fähigkeiten eines Jägers, als es bei Jyril im Flachland nötig war. Jyril schüttelte seinen Kopf und grinste. Wäre dies nicht Hoogs Heimat, hätte er sich niemals so selbstsicher zwischen in den Steilwänden bewegen können. Zwischen ihm und den Steinböcken gab es darin keinen Unterschied.


    Unten auf der Wiese berührte Jyril vorsichtig die mächtigen Hörner des Steinbocks. Er kannte mittlerweile das Geräusch der zusammenschlagenden Gehörne beim Kräftemessen der Böcke, aber jetzt fühlte er die Härte der Hörner, die am dicken Schädel des Tieres angewachsen waren. Hier unter dem Felsen war es ihm und Hoog nur möglich, die guten Fleischstücke aus dem Tierkörper herauszuschneiden, den Rest überließen sie den Luchsen, Füchsen, Adlern und Krähen. Es würde nicht sehr lange dauern und nichts mehr wäre von diesem stolzen Tier übrig.


    Sie trugen die Beutestücke ein letztes Mal auf ihren Rastplatz, brieten sich das Fleisch über dem Feuer und aßen sich satt.


    „Morgen früh müssen wir weiter.“ Hoog sprach ruhig, er war sich sicher, dass Jyril für die weitere Reise wieder genug Kräfte gesammelt hatte.


    „Weißt du, wo wir Pferde handeln können, ist es noch weit zu gehen?“, fragte Jyril, in der Hoffnung die Reise wäre bald zu Ende.


    „Noch haben wir alles vor uns, morgen werden wir mein Heimatdorf erreichen, es ist nicht sehr weit von hier.“


    „Hoog, willst du mich töten?“ Jyril legte ein paar Kräheneier, die er eingesammelt hatte, in ein mit Moos ausgelegtes Birkenrindengefäß, um es an seinen Rucksack anzubinden.


    „Wie kommst du darauf!“ Hoog sah Jyril erstaunt an, während er ein paar Fleischstücke am Haselnussgestell an ihren Fellrucksäcken befestigte. Dort konnten sie an der Luft trocknen.


    „Ich habe geträumt, dass ich sterbe, oben auf einem heiligen Berg wirst du mich opfern.“, flüsterte Jyril.


    „Der Schöpfer hat dir diesen Traum geschickt, nicht ich“, antwortete Hoog ruhig.


    


    

  


  
    Krähe


    


    Der mittäglich grelle Sonnenschein wirkte unwirklich, fast feindselig, als Jyril seine ersten Blicke auf das steinerne Bergdorf warf. Etwas stimmte nicht, etwas Entscheidendes fehlte. Es war absolut ruhig, kein Laut drang zu der Anhöhe, auf der Hoog und er das Dorf beobachteten. Die Mittagswärme, die sonst Leben in ein Dorf brachte, schien hier wirkungslos. Keine Kinderhorde begrüßte sie, kein Hund bellte, nicht ein Tier war zu sehen und auch keine Menschenseele.


    Die Häuser waren niedrig, aus flachen grauen Steinen aufgehäuft, ebenso die Dächer. Sie schimmerten und glitzerten in diesem übermächtigen Sonnenlicht. Offene Türen wirkten wie Schlunde, die darauf warteten, dass sie jemanden verschlingen konnten, der unachtsam in das Dorf hineinlief.


    Jyril fühlte sich nicht wohl, er wusste nicht, was auf ihn zukam. Hoog lief ruhig vor Jyril her und führte ihn in diese trostlose Siedlung. Vor einer großen Steinhütte, die mitten im Dorf aufragte, blieb er stehen und drückte vorsichtig gegen eine Tür in einem faulenden Türstock. Die Holztür öffnete sich leise kreischend einen Spalt und sie schlüpften ins Innere.


    Jyrils Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit im Bauch dieses Verschlages zu gewöhnen. Um ein kleines loderndes Feuer saßen ein paar alte Männer. Sie sahen Hoog und Jyril missmutig an, dann plötzlich sprang einer auf.


    „Hoog, Hoog ist da, schaut!“ Der alte Mann war blitzartig aufgesprungen und hatte sich in Hoogs Arme geworfen. Tränen rannen über sein furchiges, wettergegerbtes Gesicht und er schluchzte hemmungslos.


    „Hoog“, er berührte Hoogs Gesicht und Arme, um zu prüfen, ob er wirklich da war. „Du bist zu spät, sie ist tot, alle sind weg, sie holen unsere Kinder, bringen sie weit weg. Rulan versteckt sich im Sommer. Im Winter kommen sie nicht, wir sind bald alle tot. Hoog, wir haben so auf dich gewartet, wir glaubten sie hätten dich auch verschleppt!“ Dann erhellte sich das Gesicht des Alten. „Aber du lebst, du lebst! Ich kann es nicht glauben! Seht, er lebt!“ Hoog schloss den alten Mann noch einmal fest in seine Arme, bevor er ihm in die Augen sah.


    „Karun ist tot?“


    „Ja, schon lange Hoog. Aber Rulan lebt, er hat noch seine Schafe. Soweit hoch auf die Alm gehen sie nicht und auch im Winter kommen sie nicht, diese Bastarde mit ihren glänzenden Schwertern.“


    Hoog nickte. Die anderen Alten waren nun auch aufgestanden und einer nach dem anderen wurde von Hoog ausführlich begrüßt. „Das ist Jyril, er ist mein Freund“, erklärte Hoog. Die Alten befingerten Jyril, seine Haare, seine Kleidung.


    „Er gehört nicht zu ihnen, das ist gut“, sagten sie, als sie seinen Feuersteindolch an der Wade entdeckten. Hoog wandte sich an den ersten Mann, der ihn erkannt hatte. „Ich werde Rulan suchen. Jyril bleibt hier bei euch und wird euch erzählen, woher wir kommen. Hört ihm gut zu, er spricht etwas anders, aber wenn ihr gut zuhört, könnt ihr ihn verstehen.“ Damit ließ Hoog Jyril bei den alten Männern zurück.


    Jyril fühlte sich unwohl und beobachtet. Nachdem Hoog die Hütte verlassen hatte, sahen ihn die Männer eher feindlich an, mit Augen, zu Schlitzen geschlossen, doch trotzdem baten sie ihn, an ihrem Feuer Platz zu nehmen. Sie drückten ihm ein zähes Stück Fleisch in die Hand. „Iss das!“, drängte der Alte den Hoog so gut kannte.


    Jyril war zwar hungrig, aber das Fleisch war so zäh, dass er lange darauf herumkauen musste. Er schwitzte, die Sonne wärmte von außen die Steine auf und das Feuer tat das seinige dazu. Jyril hätte gerne seine Luchsjacke ausgezogen, doch war er sich noch zu unsicher. Die Alten grinsten ihn zahnlos an, während er am Knochenfleisch riss.


    „Wir werden den Knochen noch auskochen“, einer der Alten sah ihn misstrauisch an, „wenn du fertig bist, leg ihn in den Topf da.“ Jyril tat, wie ihm geheißen.


    „Es schmeckt dir nicht, hä?“ Der Alte sandte Jyril einen durchbohrenden Blick. Jyril sah ins Feuer, würgte den letzten Knorpel hinunter.


    „Bist du Santas Sohn?“, fragte einer der Alten vorwitzig.


    „Das sieht man doch“, antwortete ein anderer. „Außerdem hätte Hoog sich sonst mit ihm nicht abgegeben, Hoog ist anständig.“


    Jäh wurde die Tür aufgerissen und gleißendes Sonnenlicht stach in die Hütte. Jyril nahm im Augenwinkel einen großen, wütend schnaubenden Mann wahr, der nach einem winzigen Moment der Orientierung brüllend auf ihn losrannte. Blitzschnell rollte sich Jyril über seine Schulter seitlich ab und zog dabei seinen Dolch. Er landete leicht auf seinen Füßen und sah, wie der Angreifer knapp an ihm vorbei übers Feuer stolperte, dass die Funken auseinanderstoben. Dabei brüllte er drohend und hob seine großen Hände, die wie Pranken eines wütenden Bären ausholten.


    Jyril wägte blitzschnell ab, ob er unbehelligt aus der Tür entwischen konnte. Da aber hatte sich der Wilde in ungeahnter Schnelligkeit schon umgedreht und setzte zu einem erneuten Sprung über das Feuer an. Wieder rollte Jyril sich über seine Schulter ab, deutlich schneller, als der Riese ihn packen konnte.


    Das schürte dessen Wut nur noch mehr. Noch einmal setzte er an, um Jyril zu packen, da stolperte er über eine Unebenheit am Boden und fiel tobend mitten in die Feuerstelle. Das glühende Holz bohrte sich in die Haut, der Wildgewordene schrie vor Schmerzen und rollte sich am Boden. Jyril nutzte seine Möglichkeit, aus der Hütte zu entwischen.


    Leichten Schrittes rannte er aus dem Dorf. Wo war Hoog, warum hatte er ihn dieser Gefahr ausgesetzt und wer war dieser Riese? Er setzte sich etwas außerhalb des Dorfes an einen Bach und überdachte seine Lage. Er würde hier auf Hoog warten.


    Es blieb ruhig, bis zum Abend geschah nichts. Jyril beschloss über den Bach zu springen, um von der anderen Seite besser Wasser schöpfen zu können. Doch als er aufstand, rutschte er ab und landete mit seinen Beinen im eiskalten Gebirgswasser. Wie eine Wildkatze zog er seine Füße mit den nassen Schuhen aus dem klaren Wasser und schüttelte sie gekränkt. Es war ein unangenehmes Gefühl. Die Nacht würde kalt werden und er hatte keine Ahnung, wo er nach Hoog suchen sollte. Zurück ins Dorf wollte er auf keinen Fall.


    Da hörte er ein leises Kichern hinter sich und drehte sich erschrocken um. Er hatte niemanden gesehen, aber jetzt stand da ein alter Mann in geflickten, aber zweckmäßigen Kleidern. Seine langen grauen Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, ähnlich wie Hoog seine Haare trug. Der Alte amüsierte sich über Jyrils Missgeschick.


    „Es gibt nichts zu lachen“, antwortete Jyril mehr erschrocken als ärgerlich.


    „Fürchtest du dich vor einem alten Mann?“ fragte der Fremde.


    „Lass mich in Ruhe“, nun spürte Jyril doch Wut in sich aufsteigen.


    „Na dann geh ruhig, aber beschwere dich nicht, wenn du heute Nacht kalte Füße bekommst“, antwortete der alte Mann.


    Jyril sah sich den Alten genauer an. Sein Gesicht war fein, nicht jung nicht alt, seine rehbraunen Augen wirkten offen und doch sehr tiefgründig. Die Kleider waren die Kleider eines Jägers, alle aus Leder und wunderschön genäht.


    „Du musst keine Angst haben, Junge. Komm mit in meine Hütte, da kannst du heute Nacht schlafen. Hoog hat mir aufgetragen, dich zu suchen.“


    Jyril mochte die Stimme des alten Mannes, sie beruhigte ihn und er war wirklich müde von der Reise. Noch einmal las er im Gesicht des Fremden. Nichts gab es, was ihn darin beunruhigte.


    „Der Bär, der dich angegriffen hat, ist Rulan. Rulan ist Hoogs Sohn. Rulan hat viele Jahre auf seinen Vater gewartet. Jetzt kommst du und er denkt, dass du ihm seinen Vater fortgenommen hast.“ Jyril verstand.


    „Meine Hütte ist klein und sehr verfallen, aber für eine Nacht zu zweit und, wenn du ein kleines Feuer machst, wird es gehen.“ Der fremde alte Mann mit der angenehmen Stimme schritt voran und führte Jyril in seine kleine Hütte.


    Sein Name war Krähe und seine Hütte war ein Holzverschlag. Sie bestand aus einem unteren Raum mit Feuerstelle und Schlafstätte und einem Zwischenboden, auf dem noch altes gärendes Heu lag. Es gab keine Baumleiter, die in den oberen Raum führte und so konnte Jyril den Zustand des Daches nicht erkennen, er nahm sich aber fest vor, die Hütte anzusehen, sobald er am Morgen erwachen würde.


    Doch jetzt war er sehr müde. Der Mann lächelte ihn an. Jyril dachte noch einen winzigen Augenblick, dass es gut wäre, ein Feuer zu entfachen, dann lehnte er sich an die Bretterwand und schloss seine Augen. Vor seinen inneren Augen erschien ihm Hoog, der ihn zu sich rief.


    Seine größte Angst war sein tiefer Wunsch, ihn zu verlieren. Obwohl er ihn immer festhielt, Tag und Nacht, zerrann er unaufhaltsam zwischen seinen Fingern.


    Die Alten waren böse, warum taten sie nichts? Wenn die heiligen Hirschmänner eines Tages kommen würden, mit ihren Gesängen, mitten in der Nacht, war er gezwungen, die Hüttentür zu öffnen. So war es bestimmt.


    Er konnte doch nichts dafür, dass er ihn mehr liebte als sich selbst. Sein eigenes Dasein war nur erfüllt mit seinem süßen Atem, seinem ungestümen Lachen, das die kleinen schneeweißen Zähnchen freilegte. Trockene Moose und Grassamen verfilzten seine hellen, mit weißen Strähnen durchzogenen Haare. Die Kämme aus Schnellballholz, das unten im Tal wuchs und viele zarte Blüten hatte, zerbrachen immer wieder daran.


    Oft rannte sein kleiner Bruder über die farbenprächtig blühenden Almwiesen zur Schlucht. Ohne Vorsicht suchte er am Abgrund kindlich den Tod. Es geschehe ihm nichts, sein Geist könne fliegen, plappert er lachend und erklärend, belustigt über die Angst seines besorgten großen Bruders.


    Aber wer würde seinen kleinen schmächtigen Kinderkörper dann vom Felsvorsprung heraufholen? Ausgeglitten, zerschmettert zwischen den Steinen, blutig, schreiend in den tiefen Höhlen mit ihren weißen Türmchen, wo keine Seele mehr herausfand?


    Der Schöpfer hatte seinen kleinen Bruder ausgewählt, als er noch ganz klein war und bei der Mutter an der Brust getrunken hatte. Zu der Zeit waren die heiligen Männer schon einmal da gewesen und hatten der Alten befohlen, dass sie ihn gut säuge, damit sie ihn dann holen konnten, wenn er kräftig genug war. Er selbst hatte damals alles beobachtet und die Anweisungen der Heiligen belauscht, denn er hatte im Heu auf dem Zwischenboden der verfallenden Hütte geschlafen und war durch die Anwesenheit der Männer erwacht.


    Seit diesem denkwürdigen Abend war es ihm klar geworden: Eines Nachts bei Vollmond würden die Männer wieder den heiligen Sonnenberg herabkommen und seinen kleinen Bruder für immer bei sich behalten. Niemals mehr in seinem Leben würde sein Bruder dann den Sonnenberg und somit die Nähe zu den Gestirnen wieder verlassen dürfen. So war es bestimmt, seit der Zeit als die Menschen anfingen, sich Menschen zu nennen.


    Einen Namen durfte er nicht bekommen, das hatten die heiligen Männer der Mutter verboten und so blieb er namenlos für die Eltern. Aber er selbst nannte ihn Santa, heimlich und mit schlechtem Gewissen und nur aus größter Liebe zu diesem kleinen zarten Wesen, das da zwischen den Schaffellen in ihrer dunklen, rauchig stinkenden Hütte lag.


    Die Alte gab ihm bald nichts mehr zu essen, sie ertrug es nicht, ihn in seiner Schönheit zu sehen und zu nähren, um ihn dann irgendwann an die heiligen Hirschmänner zu verlieren. Deshalb begann er als großer Bruder, den hellen milchigen Kot von Santas zarter Haut unten am eiskalten Bergbach, abzuwaschen. Er konnte es nicht aushalten, Santa schreien zu hören, wenn sich seine zarte rote Haut auf dem alten Leinenfetzen seines Schlafplatzes blutrot gerieben hatte.


    Er verbrachte viel Zeit mit seinem Schützling. In seinem Schoß saß Santa und freute sich über das Treiben der Murmeltiere zwischen ihren Erdlöchern, über ihren grellen Pfiff, wenn sie den Rest ihrer Gruppe vor dem im Aufwind steigenden Steinadler warnten. Dann versuchte Santa den Warnruf nachzuahmen und es gelang ihm schon gut. Leider vertrieb er damit die klugen Tierchen und an eine fette Mahlzeit war nicht zu denken.


    Um ihn zu beruhigen, gab er ihm etwas Wildhonig auf einem Weidenstöckchen. Da Santa dem süßen klebrigen Honig nicht widerstehen konnte, war es auch eine gute Möglichkeit gewesen, ihn von der steilen unbarmherzigen Felswand wegzulocken.


    Den Honig der Wildbienen sammelte er weiter unten in den Wäldern, wo dieses ständig fliegende nährende Volk seine Nester in hohle Baumstämme schlug. Nur er wusste, wo die süßen Waben versteckt waren und er nahm sich niemals alles, denn er wollte immer wieder kommen, um sich einen kleinen Teil ihrer süßen Vorräte zu stehlen.


    An allen vergangenen Vollmondnächten hatte er die Tür verriegelt und fürchtete die Rückkehr der heiligen Männer. Er drückte Santa an sich, manchmal hatte er ihn sogar mit einem Seil an sich gebunden, aus Angst, sie würden seinen kleinen Bruder holen, wenn er selbst gerade schlief. Alle Geister bettelte er an, ihm das einzige, das schöne, ihm anvertraute und doch bereits verlorene Wesen nicht zu nehmen. Wie oft hatte er selbst gehungert, denn der kleine Bruder sollte nicht sterben, auch wenn die Alten sie in ihrer Hütte eingesperrt und vergessen hatten.


    Die blauen Augen hinter den geschlossenen Lidern nur erahnend, lag Santa wie ein frisch geborenes Lamm auf seiner Brust und drückte ihn mit sanfter Schwere auf den kalten Holzbohlenboden. Ihre Haut war mit grauem Lehm und schwarzer Asche beschmutzt, oft das Einzige was ihre Nacktheit im Schlaf bedeckte. Kalt und mitleidlos schien das helle Vollmondlicht durch die Ritzen der verfallenden Bretterwände. Licht lässt sich nicht verleugnen, es ist da und das Mondlicht erfasste jeden und würde den heiligen Männern den Weg zu seinem Bruder erbarmungslos zeigen.


    Er rollte Santa vorsichtig von seinem Oberkörper auf die am Boden liegenden dunkelbraunen Schaffelle. Das Feuer hatte er heute Morgen gar nicht entfacht, er wusste, dass heute wieder ein gefährlicher Tag war und nichts sollte sie verraten, kein tanzender Schatten, kein knisterndes feuchtes Holz und keine hell erleuchtete Ritze, nichts.


    Sollten sie sich doch alle Knochen brechen, er würde sie mit seinem Messer anfallen und jedem einzelnen heiligen Mann die Kehle durchschneiden. Auch wenn ihn die Strafe des Schöpfers ereilen würde, so konnte sie nicht schlimmer sein als der Verlust, der ihm und seinem Bruder bald zugefügt werden würde.


    Er spähte aufmerksam durch die Ritzen der Bretterwände und da sah er sie: Verdammt und heilig, gehasst von ihm als ständige Bedrohung, kamen sie in einer langen Prozession auf das Dorf zu. Sie trugen Fackeln aus der teerigen Birkenrinde, die ihren gelben Lichtschein auf ihre seltsamen Gestalten warfen. Ihr Gesang war schön und betörend, augenblicklich, als er ihn wahrnahm, wich die Spannung aus seinem Körper.


    Seine Finger waren noch schmal genug, um sich durch die Wandritze zu zwängen und kleine vermodernde Holzspäne herauszubrechen. Er spähte mit einem Auge durch die Öffnung. Die schwarz gezackten Umrisse der hohen Berge, die das Dorf umgaben, zeichneten sich in den Nachthimmel. Das fahle Mondlicht brach sich silbrig hell auf den einzelnen Felsbrocken und säumte ihren Pfad. Er beobachtete sie in ihren weißen leinenen Gewändern, ruhig und unaufhörlich dahinschreitend. Über den langen, bis auf den Boden reichenden Gewändern trugen sie schwere üppige Fellmäntel aus getüpfelten Luchspelzen. Der Wind strich durch ihre langen Haare, warf sie hoch in die Luft und ließ die unendlich vielen kleinen eingeflochtenen Tierknöchelchen zart aneinander streifen. Das dabei entfesselte Geräusch war freundlich hell und mischte sich mit dem leisen Brummen und hohen Summen ihrer unterschiedlichen Stimmen. Sie liefen barfuß, setzten mit Bedacht jeden einzelnen Schritt und zogen sie wie Tiere in einer starken Herde.


    Er riss sich von ihrem bannenden Anblick los. Jetzt musste er klar denken. Auf dem Murmeltierfell neben Santas Köpfchen lag sein Dolch aus Feuerstein. Krähe, sein Freund, hatte ihm den Dolch einst geschenkt. Das Messer war so scharf retuschiert worden, dass er damit jedes erlegte Tier mühelos zerteilen und ausnehmen konnte. Krähe, wo ist er? Er hatte ihm versprochen, wenn es so weit sein würde, dann würde er ihm beistehen und mit ihm für Santa kämpfen.


    Tatsächlich, auf Krähe war Verlass, es klopfte leise aber hastig an der Tür. Er griff rasch nach dem Messer, steckte es unter seinen Ledergürtel an seiner Hüfte und öffnete den Eingang einen Spalt. Krähe huschte herein und verriegelte sofort die Tür hinter sich.


    „Es ist soweit“, hörte er sich selbst mit ruhiger Stimme sprechen und sah zu Krähes unbewegtem Gesicht auf. Noch reichte er Krähe erst bis zur Brust. Krähe war sein großer Freund. Immer wieder in kalten Wintertagen, wenn sie von den Alten nichts zu essen bekamen, nahm Krähe ihn mit auf die Jagd. Durch ihn hatten er und Santa die letzten Jahre überlebt.


    Krähe war der einzige Mensch, der sich um sie sorgte. Er sprach nicht viel, aber er zeigte ihm alle Fertigkeiten, die er beherrschen musste, um ein guter Jäger zu werden. Niemals wollte er wie seine Alten Schafe züchten. Ohne Santa wären er und Krähe schon lange nicht mehr in diesen kalten Bergen und in diesem einsamen kleinen Dorf geblieben. Die Winter waren lang, dunkel und in diesen Höhen bitterkalt und lebensfeindlich.


    Steinböcke und Gämsen konnte man hier jagen. Aber es war mühsam und sie mussten in die Steilwände klettern. Auch die Tiere zogen sich zurück und Krähe musste ihn dahin führen, wo selbst die Gämsen manchmal abstürzten. Dann versteckten sie sich hinter schmalen Felsgraten und saßen lange Zeit unbeweglich. Oft verlor er das Gefühl in seinen Fingern und Füßen, nur die Liebe zu seinem Bruder ließ ihn diese harten Zeiten durchstehen.


    Unten im Tal wäre es besser gewesen, aber die Alten wollten in der Nähe der Schafe sein, denn sie mussten sie immer wieder locken mit Salz und Heu, damit sie nicht davonliefen. Nun aber war Krähe da und sie würden gemeinsam die heiligen Männer jagen wie die Gämsen im Steilhang.


    Er sah breit lächelnd zu Krähe auf. Krähe lächelte zurück und strich ihm sanft die schweren braunen Locken aus seinem schmalen sonnengebräunten Jungengesicht. Seine großen blauen Augen, Spiegel der Schöpfung, wie Krähe immer lächelnd bemerkte, schlossen sich jetzt zu kleinen listigen Schlitzen und er flüsterte siegesgewiss:


    „Wir werden sie töten, alle!“ Seine rechte Hand zog den scharfen Dolch aus dem Gürtel. Krähe nickte ihm zu, auch er griff nach seinem Dolch. Sie stellten sich an die Holztür und ohne Absprache war klar, wie sie beide vorgehen würden.


    Das Summen der heiligen Männer kam immer näher und verströmte einen eigenartigen, süßlich-betörenden Geruch. Es verstummte langsam und wich einer gespannten Ruhe.


    Er fühlte den glatten Geweihgriff in seiner fest verschlossenen Faust. Seine Muskeln spannten sich bis aufs äußerste und er biss seine Zähne aufeinander. Niemals würde er etwas sagen, nur zustechen, keine Verhandlungen, nichts.


    Er und Krähe starrten so fest auf die Tür, dass sie nicht bemerkten, wie sich Santas nackte kleine Gestalt von seinem Lager erhob und nun mit kleinen lautlosen Schrittchen schlaftrunken zur Tür taumelte. Sie beobachteten fassungslos, wie Santas Körper sich auf Zehenspitzen streckte und seine kleinen Händchen mühsam und unter großer Anstrengung den groben Holzriegel zurückschoben. Wie von selbst öffnete sich die knarrende Tür. Zielgerichtet lief Santa in die Arme des ersten heiligen Mannes, der ihn schützend unter seinen Pelzmantel hob. Das Letzte was er von seinem kleinen Bruder sah, waren seine nackten kleinen Füße, mit dem blutverschmierten Riss auf seinem Zehenballen, den er sich am Morgen an einer achtlos am Boden liegenden Tonscherbe zugezogen hatte.


    Die heiligen Männer gingen, wie sie gekommen waren, mit ihren Fackeln, süß summend in einer Reihe, die sich nun langsam schlängelnd wieder ihren Weg zurück auf die Bergspitze suchte. Und sie nahmen Santa mit!


    Krähe fiel als erster aus seiner Starre und zog ihn fest an sich. Der Schrei, der sich endlich aus seiner Kehle lösen konnte, zerschmetterte fast lautlos an Krähes Brust. Entsetzen stieg in ihm auf. Er hatte nichts unternommen, warum nicht? Auch jetzt war er nicht fähig, sich aus Krähes Umarmung zu lösen. Seinen Dolch hielt er noch fest umschlungen, der Griff lag in seiner Hand wie immer. Doch es war kein Blut an ihm, nicht ein roter Tropfen. Er roch Krähes Lederhemd, es roch nach Rauch und Schweiß. Ein vertrauter Geruch. Krähe brachte ihnen immer Kleidung mit wunderbar feinen Nähten, die die Haut beim Tragen nicht aufrieb. Das war nicht einfach, viele Nächte arbeitete sein Freund daran. Das Leder musste erst langwierig gegerbt und bewegt werden, damit es die nötige Geschmeidigkeit bekam. Gestern erst hatte Krähe eine schöne, aus feinem Rehleder gefertigte Tunika für Santa gebracht. In den Saum hatte er Beifuß und Dost eingenäht, damit Santa vor allem Schlechten geschützt sei.


    Er drehte sich jäh um und suchte den Raum nach der Tunika ab. Sie lag zwischen Santas Schaffellen auf seinem Schlaflager, das jetzt unnatürlich leer war.


    Gewandt griff er nach ihr, rannte an Krähe vorbei und verfolgte die heilige Prozession. Der letzte der heiligen Männer, der in der langen Reihe lief, drehte sich zu ihm um, als er ihn schwer atmend hinter sich wahrnahm. Mit beiden Händen hielt er dem Hirschmann die lederne Tunika entgegen. Der heilige Mann sah lächelnd auf ihn herab. Sein Gesicht war schön und sanftmütig, seine Augen strahlten Offenheit und Zuversicht aus. Er selbst senkte beschämt seinen Blick.


    Vorsichtig nahm ihm der heilige Mann die Tunika aus der Hand und sprach in sanftem Ton zu ihm:


    „In einem Jahr kannst du uns besuchen. Dein Bruder wird dich vermissen. Sag mir wie du ihn genannt hast.“


    „Santa, sein Name ist Santa“, antwortete er respektvoll. Alle Last, die er in seinem Inneren, wie einen ewig hungrigen Wolf gespürt und die ihn fast aufgefressen hätte, fiel nun von ihm ab. Tränen rannen über seine Wangen, salzig füllten sie seinen leicht geöffneten Mund. Er würde Santa nicht verlieren, die heiligen Männer kümmerten sich ab jetzt um ihn. Nun kannten sie seinen Namen.


    Der Hirschmann lächelt ihn an, sein Lächeln war vollkommen. Er legte seine Fingerspitzen an seinen Mund und wiederholte mit leise hauchender Stimme.


    „Santa.“


    Als sich der heilige Mann umdrehte, um den anderen zu folgen, blieb er allein zurück. Er sah lange der Prozession nach, wie sie den Berg hinaufstieg und die Lichter der Fackeln sich mit den Gestirnen des Schöpfers paarten.


    Ein Ruf formte sich in seinem Innern, ein Ruf und eine tiefe Sehnsucht, nach dem, was er schon einmal berührt und doch wieder verloren glaubte.


    


    

  


  
    Rulan


    


    Jyril zuckte zusammen, so tief war sein Schlaf gewesen, so intensiv hatte er in seinem Traum gefühlt, getrauert, geweint, als wären es sein Leben, sein Schicksal und seine Liebe.


    Die Tür der verfallenen Hütte, wo er geträumt hatte wurde gewaltsam aufgestoßen und der wilde Rulan stand unter der zerfallenden Türzarge. „Komm raus, mein Vater will mit uns sprechen“.


    Jyril öffnete die Hand um seinen Dolch, zu dem er instinktiv gegriffen hatte, und blinzelte in das grelle Tageslicht. Rulans Erscheinung war gewaltig, seine verfilzten Locken standen strubbelig und vor Dreck erstarrt von seinem dicken Schädel ab. Er trug einen weiten Umhang aus dunklem Schaffell, den er mit einem Seil aus langen Grashalmen und Fellstreifen um sich gewickelt hatte. In der Hand trug er einen knorrigen Ast, an dessen Ende ein Haken angewachsen war und sehr bedrohlich gegen den hellblauen Himmel abstach. Er hatte Respekt vor dieser furchterregenden Gestalt, doch er wusste, dass er schneller war und Rulans Hieben mühelos ausweichen konnte.


    Als sie vor Hoog standen, wirkten sie wie zwei zu groß geratene trotzige Kinder. Hoog blieb ernst, aber es fiel ihm schwer. „Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, steigt ihr hoch auf die Alm und treibt meine Schafherde hier ins Dorf herab“, befahl Hoog und sah die zwei eindringlich an.


    „Aber Vater, es ist zu früh im Jahr, was sollen die Schafe schon im Dorf, die Zweimetaller werden sie holen und mich auch!“


    Die Vorstellung, mit diesem Hünen in die Berge zu klettern, bereitete Jyril Angst. „Hoog, das kannst du nicht von mir verlangen, ich werde nicht mit ihm gehen, ich gehe zurück an den Blausee.“ Jyril war sehr unsicher, seine Stimme zitterte leicht. Er hatte seinen nächtlichen Traum so deutlich in Erinnerung, dass er kaum wagte, Hoog anzusehen.


    „Möchtest du die Schafherde besitzen?“, fragte Hoog seinen Sohn Rulan. Der nickte schwerfällig. „Dann gibt es nur eine Möglichkeit, ihr werdet beide morgen die Herde von der Alm abtreiben.“ Hoogs Gesichtsausdruck war unerbittlich. Er wandte sich von den Zweien ab und verschwand in der Hütte mit den Alten.


    Die zwei standen wie vom Donner gerührt. Lange Zeit schwiegen sie. „Ich brauche die Schafe, ohne sie bin ich niemand.“ Rulans Gesicht war wie versteinert.


    Jyril sah Rulan überrascht an. „Also gut, wenn Hoog es so verlangt, werde ich morgen früh hier sein. Wir holen die Herde. Aber ich warne dich, lass mich in Ruhe, ich gehe nur mit, weil Hoog es verlangt.“


    Der Hauch eines Lächelns flog über Rulans Gesicht, dann drehte auch er sich um und verschwand ebenfalls.


    Jyril ging zurück und suchte Krähe. Er fand ihn am Bach sitzend, wo sie sich gestern zum ersten Mal gesehen hatten. Nach langer Zeit brach Krähe das Schweigen. „Du hattest einen Traum heute Nacht?“


    Sofort überfielen Jyril die Gefühle, die er während des Träumens gespürt hatte. „Ja, ich war in Hoogs Leben.“ Krähe sah ihn mit seltsam sanftem Blick an.


    „Hoog verbindet das Erste mit dem Letzten, das ist seine Aufgabe.“ Das hatte Jyril schon einmal gehört. „Er ist ein heiliger Mann, stark und ungezähmt. Seine Kraft ist endlos, er sitzt oft am Lagerfeuer unseres Schöpfers. Sein Wissen ist nicht nur von dieser Welt. Seine Seele ist heilend, uralt. Vertrau auf ihn, Jyril. Willst du es mir versprechen?“


    Jyril nickte und schloss dabei seine Augen. Er brauchte es nicht versprechen, er spürte seine starke Zuneigung zu Hoog, der ihn bisher immer geschützt hatte. Nur deshalb blieb er in diesem seltsamen Dorf, nur wegen der Treue zu Hoog.


    Bei ihrem Aufstieg am nächsten Morgen war Jyril bald weit zurückgefallen, denn Rulan nahm keine Rücksicht auf ihn. So schwerfällig Rulan auch wirkte, der Aufstieg fiel ihm deutlich leichter als Jyril. Jyril war dankbar, dass Hoog ihn gelehrt hatte, wie er sicher auftreten konnte, trotzdem war der geröllige kalkige Untergrund eine Herausforderung für seine Füße und seinen Gleichgewichtssinn. Ab und zu sah er kleine violette Blüten, die sich zwischen Fels und kleinen Steinabschlägen durchsetzen und auf diesem Untergrund mit Freude blühten. Er schwitzte, das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Noch sah man keine Wolke am Himmel, doch er wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Zunächst dachte er noch an seinen vornächtlichen Traum, doch je schwerer der Anstieg wurde, je mehr konnte er sich nur noch auf den Augenblick, auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren.


    Rulan saß auf einem Felsabsatz und schaute hinab zu ihm. Es dauerte lange, bis Jyril aufgeholt hatte. Als er in Rulans Reichweite kam, warf dieser ihm ein Stück Trockenfleisch zu. Es fiel direkt vor Jyrils Füße auf den grauen staubigen Fels. Jyril bückte sich, hob das harte braune Stück Fleisch auf und begann, an einem Ende zu kauen. Kleine Steinchen knirschten zwischen seinen Zähnen. Er selbst hatte nichts dabei, keinen Vorrat, kein Wasser wie dumm von ihm. Er ärgerte sich über seine Unvorsichtigkeit.


    Rulan lief weiter. Jyril kaute während des Gehens. Ein lauter Donner grollte, die Sonne stach zwischen den Berggipfeln hervor. Leichter Nebel erklomm schnell die Berghänge, düster wurde es um Jyril, die letzten Sonnenstrahlen erstarben, wurden von den Nebelschleiern aufgefressen.


    „Beeil dich“, hörte Jyril Rulans Rufen, doch es klang sehr weit weg. Erste Regentropfen fielen auf sein Gesicht und heftige Windböen zerrten an seinem Körper. Hier oben waren sie beide völlig schutzlos. Jyril konnte kaum noch seine Augen offen halten, als der harte eisige Regen schlagartig auf ihn niederprasselte. In kurzer Zeit war er bis auf die Haut durchnässt. Er erreichte tastend die letzte Felswand, die zur Alm führte. Jetzt ging es nur noch vorwärts, schnellstens musste er irgendwo Schutz zu suchen. Er stieg in die Felswand, doch er sah kaum noch, wo er seinen Fuß hinsetzen konnte. Das Regenwasser lief in einem Guss über die Felsen und bereitete ihm starke Schwierigkeiten, einen sicheren Stand zu bekommen. Dann hörte er ein Surren, ein Prickeln ging durch seinen Körper, er erstarrte vor Angst, als der Blitz sich mit unaufhaltsamer Gewalt und einem ohrenbetäubenden Lärm neben ihm entlud. Dann wieder dasselbe Surren, das Prickeln am Körper, der nächste Blitzeinschlag. Jyril presste sich an die Wand, doch er begann, langsam abzurutschen, in der Felswand fand er keinen Halt mehr. Er schüttelte seine Schuhe ab, damit er den Untergrund besser spüren konnte. Das Gewitter war rings um ihn, in ihm, jederzeit konnte der Blitz ihn treffen und ihn verbrennen. Er zitterte am ganzen Leib, schloss seine Augen vor dem unausweichlichen Absturz.


    Da spürte er einen kraftvollen Griff unter seinem Oberarm. Er sah Rulans verzerrtes Gesicht, als er ihn anschrie, doch er verstand nichts. Mit einer gekonnten Bewegung legte Rulan sein dickes Hüftseil um Jyrils Bauch und knotete ihn an sich selbst. Jyrils Augen waren angstgeweitet, als er Rulan die Hand gab. Rulan zog Jyril Schritt für Schritt an der glitschigen Felswand nach oben. Jyrils Kräfte waren am Ende. Rulan zog ihn über die letzte Kante, dann brach er zusammen. Seine Beine waren taub und völlig zerschunden, sein Blut floss in die kleinen Felsrisse am Grat des Berges. Rulan schlug Jyril ins Gesicht, damit er zu sich kam, als ein markerschütternder Donner sie beide erschaudern ließ. Rulan riss Jyril in den Stand, dann liefen sie los.


    Zielstrebig lief Rulan auf einen Felsblock zu, dahinter verbarg sich die Öffnung einer Höhle. Sie stolperten hinein und stürzten auf den harten Boden. Jyril war zu keiner Bewegung mehr fähig, blieb wie tot liegen. Das Donnergrollen hallte mehrfach und noch bedrohlicher im Bauch der Höhle, doch sie wussten, dass sie endlich in Sicherheit waren.


    Nachdem Rulan einen Augenblick verschnauft hatte, löste er das Seil. Er verschwand im hinteren Teil der Höhle und kam mit einem Packen Schaffelle zurück. Er zog Jyril aus und rieb kräftig seine Arme und Beine, bis lebensspendendes Blut in Jyrils Adern strömte. Danach wickelte er ihn in mehrere grob zusammengenähte Schaffelle.


    Jyrils Körper schmerzte, aber schnell durchflutete ihn eine wohlige Wärme. Er beobachtete, wie Rulan Holz aufhäufte und aus einem Versteck eine Pyritknolle hervorholte. Bald schon züngelte ein kleines Feuer und nahm große trockene Holzscheite in Besitz. Die Höhle erhellte sich. Sie war groß, größer als seine Ahnenhöhle im Flachland. Es roch nach modrigem Wasser, irgendwo musste ein kleiner Tümpel sein. Regenwasser lief leise plätschernd an den Höhlenwänden hinab und spiegelte tausendfach das helle Licht des unruhigen Feuers. Die Höhle schien zu leben, aber nicht nur durch das lebensspendende Wasser, nein, auch der Geruch nach dem Dung eines ausgewachsenen Bären erfüllte besitzergreifend die große Unterkunft.


    Das Gewitter dauerte noch einige Zeit an, doch in der Höhle wurde es angenehm warm. Jyril setzte sich und wickelte die Schaffelldecken dicht um sich, sein Zittern ließ langsam nach. Noch nie war er von einem Menschen so abhängig gewesen, wie in den letzten Momenten. Ein Gefühl der Dankbarkeit und des Beschütztseins kam über ihn. Er beobachtete Rulan, der sich aus seinem großen, aber völlig durchnässten Mantel ausschälte. Rulan hockte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck vor das tröstende Feuer.


    „Heute Nacht wird die Bärin kommen, das hier ist ihre Höhle.“ Rulan sah ohne seinen Schaffellmantel gar nicht so mächtig aus. Seine Haare klebten am Kopf und seine Gestalt glich mehr dem starken Körperbau seines Vaters. Jetzt erkannte Jyril deutlich die Ähnlichkeit mit Hoog. Ganz sicher war Rulan Hoogs Sohn. Jyril fragte sich, wie Rulan so viel Kraft hatte aufbringen können, ihn und sich selbst aus dieser lebensbedrohlichen Situation in die Höhle zu schleppen.


    „Danke, du hast mir mein Leben gerettet.“


    „Das ist noch nicht sicher, wenn die Bärin dich heute Nacht tötet, dann bist du es nicht wert mit meinem Vater weiter zu ziehen.“ Rulan stocherte mit einem langen Zweig im Feuer. Funken stoben auf, zerplatzten in der Luft.


    Jyril biss die Zähne zusammen, seine Hände suchten seinen Dolch an der Wade. Er war noch da.


    „Der wird dir nichts nützten“, lachte Rulan siegesgewiss.


    Das Feuer brannte nieder und das Gewitter verzog sich. Rulan legte sich neben das glühende Feuer auf seinen Fellmantel.


    „Die Bärin kennt mich, sie kannte mich schon als Junge. Hier lebte ich den Sommer über mit meinem Vater und Krähe. Die Bärin bekommt immer das erste Lämmchen, deshalb lässt sie mich den Sommer über hier leben. Manchmal holt sie sich noch ein zweites Lämmchen oder ein drittes, das ist mir recht.“ Rulan ließ eine Pause. „Wenn sie dich tötet, ist alles vorbei, mein Vater kann wieder hier bleiben, hier bei mir!“


    Jyril dachte an Amnu und an Hoogs Tochter. Hier würde Hoog nicht bleiben, er würde sicher in das Dorf am Blausee zurückkehren. Ralee, er war so weit entfernt, Jyril weinte lautlos in sich. Sein Dorf am Blausee, er sah es friedlich daliegend am frühen Morgen. Der hellrote Sonnenaufgang weckte die kreischenden und streitenden Krähen, der Rauch der Hütten schlich um die Dächer, bevor er aufstieg, die Möwen drehten schreiend ihre Runden über dem ruhigen leuchtenden Wasserspiegel und Muro kniete sich nieder, mit gesenktem Haupt, den Weg zum großen Schöpfer anbetend.


    „Deine Bärin wird mir nichts tun, außer du sagst ihr, dass sie mich töten soll.“ Jyril sah Rulan herausfordernd an, doch dieser schlief schon und gab leise schnarchende Geräusche von sich. Es dauerte nicht lange, da war auch Jyril tief und fest eingeschlafen, erschöpft durch die außerordentliche Kraftanstrengung des vergangenen Tages.


    Eine nasse, fordernde Nase schlüpfte unter die Schaffelldecke, die ihn umschloss, und ließ ihn wach werden. Es war völlig dunkel, Jyril roch aber den beißend sauren Atem der Bärin, hörte ihr schnorchelndes Prusten. Sie musste riesig sein, er spürte ihre Masse, ohne sie zu berühren, alleine durch die Wärme und den Dampf, der aus ihrem zottigen Fell kroch. Jetzt war sie an seinem Bauch, er musste Wasser lassen, konnte es nicht halten. Die Bärin nieste und schnaubte. Er lag bewegungslos, atmete aber einmal kräftig durch, um seine Größe der Bärin zu erkennen zu geben. Die Bärin brummte zufrieden, während seine Hand zu seiner Halskette glitt. Er begann sie zu bewegen, hörte die kleinen Steinchen aneinander reiben und Geschichten aus uralten Zeiten erfüllten die Höhle, dann fand er zurück in seinen heilsamen traumlosen Schlaf.


    Der nächste Morgen war schön und warm und schickte ein paar verirrte Sonnenstrahlen in die Höhle. Rulan sah Jyril auf der Schaffelldecke schlafen. Zufrieden suchte er ihre nassen Kleider zusammen und trug sie nach draußen. Die Bärin hatte entschieden, sie wusste, was gut und gerecht war. Niemals hätte Rulan ihr Urteil angezweifelt. Er sah über die große, in den schönsten Farben blühende Bergwiese. Dies war seine Heimat. Hoog hatte ihn gebeten, mit ihnen zu reisen, an einen tiefen See, wo Menschen Getreide anbauten und Fisch aßen. Aber es war zu spät für ihn. Karun, seine Frau, war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Seitdem lebte er hier zurückgezogen in den Bergen. Ins Dorf konnte er nur im Winter, denn die Zweimetaller kamen und stahlen ihnen alles, was sie zum Leben brauchten. Die jungen Männer wurden gezwungen, mit ihren Familien in weit entfernte Dörfer zu ziehen und tief in die Berge hineinzugehen. Die Zweimetaller brauchten das Innere der Berge. Rulan verstand das nicht, aber er hatte aufgehört darüber nachzudenken. Vielleicht würde er doch eines Tages an diesen Blausee zu seinem Vater gehen, wer wusste das, aber jetzt hatte er immer noch seine Schafherde, sie bestimmte sein Leben.


    Er holte einen feuchten Salzklumpen aus seiner Gürteltasche, benetzte seine Hände damit und rief nach seinen Tieren.


    „Kommt, kommt ihr Almgeister, ihr lieben weichen Schafspelze. Kommt zu mir. Kommt, ich rufe euch, Salz werde ich euch geben.“ Voller Freude und laut blökend kamen die kleinen braunen Herdentiere angerannt. Rulan stand mitten unter ihnen und die Schafe leckten glücklich das Salz von seinen Händen.


    Jyril war vom Lärm aufgewacht und ging nach draußen. Von hier war es nicht mehr weit auf die Gipfel der umliegenden Berge. Die Sonnenstrahlen waren stark und heiß, ihre Kleider würden bald trocken sein. Rulan hatte gestern unter Aufbringung unmenschlicher Kräfte sein Leben gerettet, die Bärin hatte ihn heute Nacht leben lassen. Er fühlte sich wie neu geboren, doch sein Leben war nur ein Hauch, ein Atemzug in Anbetracht der Gewalten der Natur, die ihn beständig umgaben. Die unerreichbaren schneebedeckten Bergspitzen erinnerten ihn daran.


    Hoog wusste, wo die Gämsen zu finden waren. Er ging auf die Jagd und war nun dabei, in der Dorfhalle große Fleischstücke zu braten. Die Alten hatten Hunger und im Sommer, wenn Rulans Schafherde auf der Alm war, hatten sie kaum Möglichkeiten, sich genügend Nahrung zu beschaffen. Sie schmatzten und labten sich an der ungewöhnlich großen Fleischration. Es war ein großes Glück, dass Hoog so ein guter Jäger war. Sie saßen um die Feuerstelle, als Hoog die Schafe blöken hörte. Er fühlte eine große Erleichterung in sich. Ungeduldig wartete er, bis die Tür aufgemacht wurde und Rulan in den Raum trat. Hinter ihm erschien Jyril. Die Alten lachten und scherzten, denn sie waren satt und froh, Rulan und Jyril gesund zu sehen. Hoog wies ihnen einen Platz am Feuer zu. Er reichte ihnen ein großes Stück Fleisch.


    „Morgen werden wir weiterziehen“, verkündete Hoog. „Rulan, mein Sohn, wir erwarten dich in unserem Dorf am Blausee. Du bist jederzeit willkommen.“


    Rulan nickte, doch beide wussten, dass Rulan die Berge niemals verlassen würde, nicht, solange er eine Schafherde hatte.


    Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von den Bergbewohnern. Der Abschied war sehr schmerzlich. Rulan und Jyril nahmen sich in die Arme. „Ich danke dir, dass du mich gelehrt hast“, Jyril sah Rulan in die Augen, ließ es nicht zu, dass Rulan darin ertrank.


    „Schützt euch und seid wachsam, ich glaube daran, dass ihr eines Tages wiederkommt. Wir werden auf euch warten.“ Rulan schloss seinen Vater in die Arme. „Ich weiß, dass du immer auch oben auf der Alm bei mir bist. Ich danke dir für alles, Vater.“ Hoog strich Rulan kräftig über seine verfilzten Haare und drückte dessen Kopf an seine Schulter.


    „Du bist wild und frei, vergiss das niemals, egal was geschehen wird.“


    Sie trennten sich, sahen sich nicht mehr um und Hoog wanderte mit Jyril langsam aus dem Dorf. Sie kamen an Krähes Holzhütte vorbei. „Krähe ist vor vielen Sonnenjahren gestorben, dies war seine Hütte“, sagte Hoog ruhig.


    Jyril nickte, es machte keinen Unterschied. „Hast du Rulan deine Schafherde übergeben?“, fragte Jyril, nachdem sie eine Zeitlang unterwegs waren.


    „Die Herde hat ihm schon lange gehört“, antwortete Hoog lächelnd.


    


    

  


  
    Magar


    


    Von ihrem Rastplatz unter den tief hängenden Zweigen am Saum eines großen Tannenwaldes, konnten sie weit über das Tal sehen. Ihr Weg hatte sie vom hochgelegenen Dorf immer tiefer ins Tal geführt. Die Vegetation war hier üppiger, verschiedenste Blumen und zarte grüne Gräser waren zwischen den vereinzelt daliegenden schroffen Felsbrocken zu finden. Die Wälder wurden immer dichter. Insekten freuten sich an der bunten Blütenpracht und schwirrten laut im warmen Sonnenlicht. Waldtiere hinterließen Kot, und ihre Spuren kannte Jyril nur zu genau. Schneehasen versteckten sich zwischen den Felsbrocken, doch Hoog hatte ein anderes Ziel. Bei ein paar knorrigen alten Fichten knieten sie sich auf den braunen, mit langen Nadeln weich belegten Waldboden.


    „Sieh dort“, Hoog zeigte zwischen den Bäumen auf einen hohlen modrigen Baumstumpf, den ein Schwarm Wildbienen für ihre Nachzucht nutzte. Der schwarze Klotz stand mitten auf einer sonnendurchfluteten Waldlichtung. Die Bienen waren fleißig bei ihrer Arbeit und flogen in großen Schwärmen um den hohlen Stumpf. Ihre kleinen Körper und Flügel spiegelten unruhig das einfallende Sonnenlicht und zusammen wirkten sie wie ein ewig emsiges, aber zauberhaftes Waldwesen.


    „Bleib zurück“, mahnte Hoog. Da Jyril wusste, wie schmerzhaft die Stiche dieser kleinen Erdbewohner waren, beobachtete er gespannt, was nun geschehen würde.


    Hoog lief mit großen Schritten an den Stamm, öffnete ihn mit seinem Feuersteindolch oberhalb des Einfluglochs und griff beherzt hinein. Drei große Wabenstücke konnte er in Eile herausbrechen. Viele winzig kleine, wütende Bienen verteidigten in Todesmut ihr Heim. Hoog entfernte sich schnellstens, legte die Waben an den Rand des nahen Baches, legte sich ins Bachbett und kühlte darin seine Bienenstiche im Gesicht und an den Händen.


    Abends zeigte Hoog, wie die Waben ausgestrichen wurden, damit sie den Honig von ihren Fingern ablecken konnten. Es schmeckte herrlich und sie lachten seit langer Zeit unbeschwert. Fast schon berauschend wirkte der süße Geschmack auf die beiden. Ein Auge war fast zugeschwollen und einige Stiche ließen Hoogs Handrücken anschwellen, doch das schien ihn nicht zu stören. Nachdem sie alle Waben ausgepresst hatten, begannen sie das Bienenwachs in ihren Händen zu erwärmen und es geschmeidig zu kneten. Danach bestrich Hoog frisch abgezogene lange Rindenstücke mit dem erbeuteten Wachs und klemmt diese zwischen einen gespaltenen unterarmlangen Ast.


    „Warum brauchen wir die Fackel?“, wollte Jyril wissen.


    „Morgen früh zeige ich dir eine Höhle hier ganz in der Nähe. Du weißt doch, dass wir Pferde handeln wollen. Dazu muss ich Gold holen. Die Zweimetaller geben uns dafür alles was wir brauchen.“


    Schon von weitem konnte Jyril die weiße Quarzader erkennen, die sich mitten durch den Berg zog. Etwas oberhalb der Ader zeigte Hoog ihm den Einstieg zur Goldhöhle. Der Eingang war eng, von außen kaum einsehbar. Sie hatten ihre Fackel entflammt und zwängen sich, Hoog voraus, durch den kleinen Einstieg ins Innere der Erdhöhle. Ein paar Schritte liefen sie in gebückter Haltung über den gerölligen Untergrund. Es roch nach feuchter, faulender Erde, irgendwo lag ein verwesender Tierkadaver, vielleicht ein Dachs.


    Danach erreichten sie einen sehr feuchten Teil der Höhle, schnell tropfte Wasser von der Höhlendecke, kleine eiskalte Rinnsale spürte Jyril auf seiner Kopfhaut und seinen Rücken hinablaufen. Hoogs Fackel hatte zu kämpfen, aber das Feuer erlosch nicht. Dieser Höhlenteil war höher, roch anders, steinig, leicht salzig und sie konnten aufrecht gehen. Jäh schien die Höhle zu Ende zu sein, sie standen vor einer Felswand. Hoog drückte Jyril die Fackel in die Hand und kletterte auf einen kleinen Felsvorsprung. Jyril reichte Hoog die Fackel nach oben und folgte ihm. Nur ein kleiner Durchstieg, kaum größer als ihr eigener Rumpf, führte in einen weiteren Raum. Als Jyril sich mit Mühe durch den engen Durchgang gequält hatte, fand er sich in einem Raum voller Glanz und Schönheit. Dieser Teil der Höhle bestand aus weißen, teils massiven, großen Quarzkristallen. Rundherum zeigten sie skurrile Formen und Einschlüsse. Hellrosa, weiß und lichtgrün spiegelten die Kristalle das Licht ihrer Fackel. Dunkelblau und violett flackerten die Schatten an den feuchten Wänden. Entlang der bunten Quarzkanten und Brüche hatten sich glänzend gelbe Goldkristalle wie goldene Tannenzweige, abgesetzt, die die Höhle eigenartig verzauberten. Sie flüsterte den Goldsuchern ein, sie nie mehr zu verlassen und nur ihrer einzigen, wirklichen Schönheit erlegen zu sein. Wenn Hoog die Fackel bewegte, schien die Höhle zu leben, sich zu bewegen, ja fast glaubte Jyril, im Inneren eines Geschöpfes zu sein, das atmete und dessen Herzschlag er jeden Augenblick wahrnehmen könnte.


    „Wir müssen uns beeilen“, Hoogs Worte klangen eindringlich warnend und holten Jyril aus dem Zustand der Ergriffenheit. Er drückte Jyril ein kleines Ledersäckchen in die Hand und beide begannen kleine, Goldstückchen mit ihren Dolchen abzubrechen und die Säckchen zu füllen. Danach setzten sie sich und Hoog sang ein Lied. Jyril stimmte ein, es war ein Lied, das Jyril auch in der Ahnenhöhle immer wieder gesungen hatte, Dank an die Erdmutter, die oft in die Geschicke der Menschen und ihrer Schicksale eingriff. Worte der Dankbarkeit für ihre ständige Fürsorge für alle Lebewesen und auch für die Ahnen. Drei kleine klebrige Mohnkugeln hinterließ Hoog der Erdmutter, um ihr zu danken. Dann traten sie den Rückweg an.


    Im feuchten Höhlenstück erlosch ihre Fackel. Es wurde absolut dunkel. Jyril atmete schwer, Angst durchzog seinen Körper. Griff die Goldhöhle nach ihnen? Hatten sie zu viel Gold genommen? Hoog suchte Jyrils Hand und führte ihn vorwärts. Jyril dachte an Rulans Bärin. Bären schliefen den ganzen kalten Winter unter der Erde. Die tiefen Höhlen waren ihre Bleibe. Wer war er, um sich jetzt zu fürchten vor dem Schutz der Erdmutter, aus der alles Fruchtbare hervorbrach?


    Er hielt kurz an, Hoog wartete. Dieser Augenblick, der kostbarer war als alles Gold der Erde, dieser Gedanke an den Geist der Bärin, an die Fruchtbarkeit der Erde und das Wachsen der Samen aus der Dunkelheit ins Licht, dieser Gedanke teilte er mit Hoog. Als Hoog Jyril in seine Arme nahm und sein Zittern beruhigte, hörte Jyril Hoogs Herz klopfen, spürte, wie sein Körper atmete. Das beruhigte ihn, die Angst wich aus seinem Körper und tiefer Frieden umschloss ihn. Nur noch ein paar Schritte mussten sie gehen, dann konnten sie die kleine helle Öffnung sehen, den Ausgang aus der dunklen Goldhöhle direkt ins helle Sonnenlicht.


    


    Der Felsvorsprung, auf dem sie kurz rasteten, bot einen großartigen Ausblick über eine riesige Talebene. Die gegenüberliegenden Berge türmten sich wie aufgerissen und stürmten dem Himmel entgegen. Unten im weiten Tal lag eine Siedlung, die so weitläufig war, dass Jyril nur ungläubig hinabsah. So viele Menschen lebten dort unten, das Treiben war so eifrig, dass Jyril unwillkürlich an den gestrigen Bienenschwarm erinnert wurde. Es gab Zelte, die mit Baumrinden oder gespaltenen Dachschindeln gedeckt waren. Er sah Holzhütten, sogar ein paar gelb leuchtende Lehmhütten waren auszumachen. Dazwischen waren ausgedehnte Koppeln mit grasenden Pferden. Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine waren zwischen den Unterkünften eingepfercht. Die Stimmen von Menschen und Tieren drangen bis zu ihrem erhöhten Rastplatz. Der Aufwind trug Düfte von Rauch und gebratenem Fleisch mit sich. Jyril konnte sich nicht sattsehen an dem Gewusel und Trubel auf dem weit ausgedehnten Handelsplatz, seine Augen wanderten unruhig zwischen all dem Sehenswerten.


    „Ist das der Pferdemarkt, von dem Trundholm erzählt hat?“ Jyril sah Hoog nicht an, denn es war ihm unmöglich, seine Augen von dem Tumult zu lösen.


    „Ja, es ist der größte Warentauschplatz, den ich kenne. Hier werden wir die besten Pferde finden“, antwortete Hoog zufrieden.


    Als sie in die Ebene hinabstiegen, wurden sie von einem Wachmann abgefangen. Er sah sie neugierig, aber freundlich an. „Ich bringe euch zu Magar. Er allein bestimmt, wer hier handeln darf.“


    „Ist Magar euer Oberhaupt?“, fragte Hoog.


    Der Wachmann nickte. „Magar bestimmt wie viel Pferde ihr handeln dürft.“ Er streckte seinen Arm aus und öffnete seine Faust. „Er gibt euch das hier, das allein berechtigt zum Handeln.“ In seiner Hand lag ein eckiger rot, gebrannter Tonklumpen, auf dem kleine Striche eingeritzt waren. „Wenn ihr so etwas von Magar bekommt, dann könnt ihr tauschen. Ohne das Lot geht es nicht.“


    Das Dorf spaltete sich durch einen Bach in zwei Teile. Auf der einen Seite gab es ein großes Lehmhaus mit mehreren Vorbauten und mit kleinen Vorratshäuschen. Außen herum waren Holzhütten, zwischen denen geschäftige Menschen liefen. Dieser Teil war umgeben von kleinen Mauern aus Geröllgestein und Flechtzäunen. Das war mit Abstand der größte Besitz. Dorthin führte der Wachmann Hoog und Jyril und deutete ihnen, sich am Lagerfeuer einen Platz zu suchen.


    Sogleich kamen ein paar Frauen in schönen bunten Kleidern. Ihre Haare waren mit fein gesponnenen weißen Netzen im Genick zusammengenommen, sodass man ihren ganz besonderen Halsschmuck aus Bernsteinketten und Goldringen erkennen konnte. Ihre Körper glänzten von Fett und Schweiß. Um ihre nackten Oberarme und ihre Waden trugen sie spiralförmige Bronzeringe. Sie litten keinen Hunger, ihre Körper waren wohlgenährt und rundlich. Die Röcke der Frauen waren aufwendig mit blinkenden Bronzeblechen verziert und um ihre schwingenden Hüften gerafft. Sie brachten den zwei neuen Besuchern frisches Wasser in Holzschalen und reichten ihnen gebratene Rippchen und frisches Brot.


    Hoog und Jyril waren nicht die einzigen Gäste, die an diesem Tag im Lager angekommen waren. Es gab eine Gruppe von Männern in bunten Tuniken mit schön verzierten Bordüren, die sich einer völlig fremden Sprache bedienten. Unter ihren gepunzten, mit Mustern versehenen metallenen Kopfbedeckungen schauten schwarz gelockte, kurz geschnittene Haare hervor. Sie sprachen laut und lebhaft, schienen einen Streit auszutragen, denn mehrfach wurden sie von ihrem Anführer zur Ruhe ermahnt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerfeuers hatten sich zwei Sippen mit Kindern und Säuglingen niedergelassen. Ihre Kleidung bestand nur aus Fetzen von altem vergilbten Leinen und verlausten, abgetragenen Schaffellstücken. Ihre Kinder waren nackt.


    Magar trat hinter seine Flechtwand, wie immer wenn er ungestört beobachten wollte, wer Einlass in sein Reich begehrte. Die Menschen hier waren für ihn langweilig. Er spielte gern mit ihnen, bestimmte, wer es würdig war zu handeln und wer weiter zur Sklavenarbeit in die Bergwerke geschickt wurde. Das stand ihm zu, denn er selbst kam aus einem weit entfernten Land, wo die Menschen glücklicher waren, nicht so einfältig wie hier. Dort gab es große Städte, die von Fürsten und Priestern gerecht regiert wurden. Das Leben war geregelt, die Leute wussten, wohin sie gehörten und befolgten die Gesetze ihrer Oberhäupter. Ihre Anführer waren große Heiler, kannten alle Heilkräuter und machten sich der Sterne kundig. Ihre Töpfer fertigten die dichtesten und die filigransten Tonwaren, die überall im Land bekannt waren. Ihre Schmiede waren berühmt, sie waren alle Meister ihres Handwerks und ihrer Schmiedekunst. Sie hatten heiß lodernde Feuer und schmolzen Metalle zu harten Werkzeugen und Waffen und bildeten sogar Menschen und Tiere ab. Es war schlimm für ihn als Magier, hier in der Wildnis mit diesem unmündigen Menschenvolk leben zu müssen und deshalb vertrieb er sich die Zeit mit schönen Menschen und Pferden, die er liebte.


    Er allein sprach Recht als Priester und Oberhaupt und sorgte dafür, dass er genug Ablenkung hatte mit Speisen und besonderen Getränken. Seine Macht wurde von niemandem angezweifelt, dafür sorgte er gewissenhaft.


    Aufrecht und würdevoll stand er hinter seiner Flechtwand. Die aufgebrachte, in einer fremden Sprache sprechende Gruppe bestand aus Reisenden, die über die Berge gekommen waren und Gewebe und blaue Glasperlen eintauschen wollten. Sie waren ihm herzlich willkommen, es waren gescheite Leute, die er ohne weiteres ins Lager einlassen würde. Ihre Sprache hatte er gelernt und deshalb kamen sie gerne zu ihm. Die schäbigen Sippen mit den Kindern würde er trennen. Die Jungen, das sah er sofort, waren zwar klein, aber dafür sehr kräftig, also besonders dafür geeignet, in ein Salz- oder Kupferbergwerk geschickt zu werden. Sie würde er mit der nächsten Sklaventruppe in Richtung des Sonnenaufgangs schicken. In den Bergwerken würden sie zwar nicht lange leben, aber das interessierte niemanden. Die Eltern waren zu alt, außerdem hatten die Frauen Säuglinge. Eine der Frauen war schön, sah kräftig und gesund aus, sie würde er behalten. Die anderen Familienmitglieder konnte er nicht gebrauchen, sie würden weiterziehen müssen oder ganz außen in der Ebene einen Holzverschlag bauen. Manchmal war er schon überrascht gewesen, dass die eine oder andere arme Seele hier noch ein Auskommen gefunden hatte.


    Da drüben saßen noch zwei Wanderer, nein, vielmehr waren es Wildbeuter nach ihrem Aussehen. Normalerweise recht ungehobelte Leute, aber mit den Zweien stimmte etwas nicht. Der große Mann mit seinen schweren Zöpfen und den eingeflochtenen Schlangenhäuten war Magar nicht geheuer, er schien sehr ruhig und überlegt zu sein, aß langsam mit bedacht und beobachtete genau, was um das Feuer herum geschah. Vielleicht hatte er ihn schon hinter seiner Flechtwand gespürt. Diesen Kerl würde auf keinen Fall die Siedlung lebend verlassen lassen. Seine Ausbildung als Magier sagte ihm, dass dieser Mann mit den Schlangenzöpfen einer seiner größten Feinde war. Dieser Art von Menschen konnte man ihren Willen nicht brechen, sie standen mit den wilden Urmächten in Kontakt und waren auszurotten. Das war eine seiner Hauptaufgaben. Niemand hier sollte selbstständig denken oder wirklich unabhängig sein.


    Als er Jyril ansah, war Magar überrascht. Was war das für ein Mensch? Magars Glied versteifte sich. Er atmete schwer, sein Körper spannte sich und er fühlte sich wie eine Wildkatze, die eine Maus entdeckt hatte. Seine Augen funkelten und die Nackenhaare stellten sich auf, er ballte seine Fäuste, dann presste er Luft in seinen Brustraum. „Verdammt“, kam es ihm kaum hörbar über die Lippen. Dass ihm das jetzt passierte, vor seiner großen Darbietung. Diesen Jungen würde er am Genick packen und nicht mehr loslassen. Magar bückte sich leicht, als könnten seine Gedanken ihn verraten. Jetzt durfte er seinen Verstand nicht verlieren, er musste sorgfältig vorgehen und durfte keinen Fehler machen. Endlich, seit langer Zeit eine echte Herausforderung für ihn.


    Als Magar aus seinem großen Haus heraustrat, wurde es still um das Lagerfeuer. Es war bereits dunkel, aber Magar stellte sich so dicht und aufrecht ans Lagerfeuer, dass ihn alle gut erkennen konnten. Seine Gestalt war schlank und zierlich. Sein schmales Gesicht, von gelblich hellbrauner Farbe, wurde durch seine große schräge Augenform dominiert. Lange schwarze Wimpern unterstrichen das fremde Aussehen der Augen und ihre Tiefe. Seine Augenbrauen waren rund geschwungen, eigenartig schmal und sein zartroter Mund wirkte bestimmend, aber nicht gepresst. Schwarze, glatt glänzende Haare waren an seinem Hinterkopf zu einem dicken Knoten geschlungen, der von einem goldenen, breiten und fein gepunzten Goldblech gestützt wurde. Einige Haarsträhnen hatten sich gelöst, umspielten sein Gesicht und hingen zart über seine Schultern. Seine Schuhe waren aus feinstem Hirschleder genäht und verziert. Über seiner Kleidung trug er eine blaue wärmende Wolltunika, die weit über seine Knie reichte und mit unzähligen kleinen Bronzeblechen verziert war. Um seinen Hals lagen mehrere Ketten aus großen braunen und gelb leuchtenden eckigen Bernsteinperlen. Eine weitere Halskette bestand aus blaugrünen runden Glasperlen mit weißen Spiraleinlagen. Seine Hände und Füße waren mit dicken spiralförmigen Bronzedrähten geschmückt. Seine Erscheinung ließ keinen Zweifel darüber, dass er eine hohe Herrschaftsperson war und ihm dieses Handelslager unterstand.


    „Ihr alle seid meine Gäste“, Magar machte eine ausladende Geste. „Ich bin Magar und hüte diesen Handelsplatz. Alle, die hier handeln wollen, brauchen von mir ein Lot. Um ein Lot von mir zu bekommen, muss ich mit jedem von euch sprechen. Ihr erzählt mir eure Wünsche und ich sage euch, was ich für euch tun kann.“


    Magar sprach langsam, laut und deutlich. Immer wieder ließ er kleine Pausen zwischen den Sätzen und sah seine Gäste bedeutungsvoll an. „Da es heute schon sehr spät ist und ihr eine lange Reise hinter euch gebracht habt, bitte ich euch, in meinem großen Haus zu schlafen. Auf beiden Seiten nach dem Eingang werdet ihr Lagerplätze vorfinden.“


    Wieder ließ er etwas Zeit verstreichen, bevor er weiter sprach: „Morgen werden wir sehen, wie es für euch weiter geht, schlaft gut, hier seid ihr sicher.“ Damit drehte sich Magar würdevoll um und verschwand in seinem Haus.


    Hoog und Jyril saßen noch lange am Feuer, doch alles blieb ruhig. Jyril war schon leicht eingeschlafen, das viele Essen hatte ihn schläfrig gemacht und das Feuer strahlte eine seltsame Geborgenheit aus. Hoog war sehr durstig geworden und nahm sich noch einmal Wasser aus dem Tongefäß neben der Feuerstelle. Das Wasser hatte seinen Durst nicht gelöscht, noch einmal trank er eine volle Tasse. Jyril war seltsam ruhig. Hoog drehte sich um, und spürte dabei einen starken Schwindel. Er schwankte zu Jyril und sah, dass dieser kraftlos zur Seite gekippt war. Seine Augen waren offen, seine Pupillen waren geweitet und jäh erkannte Hoog, in welche Falle sie getappt waren. Seine Beine versagten ihren Dienst, er konnte nicht mehr sprechen, sackte zusammen und lag bewegungslos, aber wach auf dem festgestampften Lehmboden.


    Jemand drehte ihn auf den Rücken. Hoog sah in Magars boshaft grinsendes Gesicht. Seine weißen Zähne erschienen zwischen seinen rosaroten Lippen. „Du wirst sterben, so habe ich es entschieden.“


    Zwei Männer trugen Hoog in Magars Haus und legten ihn auf eine Matte. Auch Jyril wurde auf ein Lager aus Tierfellen in der Mitte des Raumes abgelegt. Magars Zimmer war einfach. Die Wände waren komplett mit weißen Leinentüchern behängt. Der gestampfte Lehmboden war mit Leder und Fellen abgedeckt. An einer Wand befanden sich mehrere roh gerissene Bretter, auf denen kleine bronzene Statuetten in Menschen- und Tierform. Darunter befanden sich einige, mit Bronzeblechen beschlagene Truhen. Eine Truhe öffnete Magar vorsichtig und entnahm ein Spiralwulstgefäß, aus Binsen gewunden. Er öffnete sorgsam den Deckel und griff nach einer getrockneten, dornigen Pflanzenkapsel. Aus dieser Kapsel schüttete er einige Samen auf seine Hand. Nachdem er alles wieder ordentlich zurückgelegt hatte, setzte er sich an Hoogs Lager. Er nahm ein paar Samen in den Mund, zerkaute sie, setzte seine Lippen an Hoogs Lippen und schob mit der Zunge das Gemisch tief in Hoogs Mundhöhle.


    „Wir werden uns nicht mehr sehen“, fauchte Magar mit blitzenden schwarzen Augen. Danach wiederholte er dieselbe Handlung mit Jyril, doch die Dosis war entschieden kleiner, den Rest der zerkauten Samen schluckte er selbst.


    Jyril war hellwach, konnte sich aber nicht selbstständig bewegen. Magar zog ihn aus und strich langsam zärtlich über seinen Körper. „Wie schön du bist. Wer hat dich geboren? Wo kommst du her? Du siehst aus wie ein Hirschmann. Bald wirst du es mir verraten. Ich kann in dich sehen. Spürst du schon deine Lust?“, hauchte Magar kaum wahrnehmbar.


    Jyril spürte sein Glied, sein ganzer Unterleib war erregt und brannte wie Feuer. Er wollte sich anfassen, sich erleichtern. „Ich tu das für dich“, keuchte Magar, „Lass mich riechen, wer du bist, du verströmst einen betörenden Duft.“ Magar strich über Jyrils Brust und Bauch. Jyril wartete darauf, dass Magar sein Glied endlich bewegte, aber der lachte nur. „Na, möchtest du, dass ich dich anfasse? Komm wir spielen.“ Er drehte Jyril um, öffnete ihn und drang gewaltsam in ihn ein. Jyril wollte es, versuchte, dagegen zu halten, doch er konnte nichts zu seiner Linderung tun. Magars Höhepunkt war so mächtig und erlösend, dass ein langgezogener, leidenschaftlicher Schrei durch die Hütte drang und er seine Samen tief in Jyrils Körper entließ.


    Seine Stöße verendeten nicht in dieser Nacht, immer wieder nahm er Jyril. Er biss fordernd in Jyrils Kehle und flüsterte: „Ich könnte dich töten, aber noch bist du zu wichtig für mich, noch brauche ich dich für mich allein, hörst du?“ Dann strich er zärtlich über Jyrils unzählige Narben: „Was haben sie mit dir gemacht? Die Menschen in diesem Land sind gefühllose Bluthunde, nichts ist ihnen heilig. Schade, dass du hier geboren wurdest, welche Verschwendung.“


    Jyril fühlte Magars Zähne an seiner Kehle, er liebte Magar in dieser Nacht, nur um ständig und immer wieder von seiner unerträglichen Lust erlöst zu werden. Seine Begierde endete nicht und er flehte Magar an, ihn endlich zu berühren und zu stoßen. Magar lachte, seine Lippen umschlossen Jyrils hartes Glied und er trank Jyrils Samen, wie erlabendes Wasser aus der Quelle des Begehrens. „Ich liebe dich, du gehörst mir, ich werde dich nie mehr loslassen, jede Nacht wirst du mir gehören, jede“, flüsterte er in Jyrils Ohr. Wieder nahm er ihn mit Macht und Jyril leerte sein Innerstes nach außen. Die Qual der Lust nahm in dieser Nacht kein Ende.


    Hoog sah wie Magar Jyril für seine Gier und Machtgelüste missbrauchte. Nach einiger Zeit nahm er wahr, dass seine Körpertemperatur und sein Herzschlag sanken. Die Menge des Giftes, das Magar ihm eingeflößt hatte, war tödlich. Er zog sich aus seinem Körper zurück und beobachtete ihn von außen. Es gab nur einen Weg, dem Tod vielleicht zu entrinnen, er begann eine Reise zu der Giftpflanze, die ihre Samen bis in seinen Körper gebracht hatte. Er nahm ihre Struktur und ihren Aufbau wahr. Er sah und roch ihren Duft, betörend, fesselnd und einnehmend. Er stellte sich ihr vor und sie duldete seine Anwesenheit. Ihre große Kraft verströmte sie durch eine wundervolle große, hellrosafarbene Blüte. Hoog atmete ihre Stärke ein. Er ehrte die Pflanze und dankte ihr. Er reiste auf seinem Sternenweg zurück in seinen Körper. Die restliche Wärme reichte noch. Er bettete sich in seinen Körper und fiel in einen todesähnlichen Schlaf.


    Als Hoog erwachte, lag er immer noch in Magars Raum. Von draußen drangen lebhafte Stimmen zu ihm. Sein Herz schlug wieder kräftig und förderte lebensspendendes Blut. Er begann, seine Finger zu bewegen, dann seine Zehen und Füße. Leicht nur, niemand sollte entdecken, dass er noch lebte. Er erinnerte sich an alles, auch daran, dass er bewusst seinen Körper verlassen hatte. Das war immer eine große Gefahr. Langsam erhob er sich von seinem Lager und sah sich um. Im Raum befand sich niemand. Er lief zu Magars Lager und fand Jyril völlig entspannt auf dem Rücken liegend, tief schlafend, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Hoog schob seine Arme unter Jyrils Oberkörper und Knie und hob ihn auf. Jetzt musste er schnell sein. Magar würde nicht damit rechnen, dass er noch lebte.


    Zunächst schob er vorsichtig einen Stoffbehang auf die Seite und kam in den Bereich, in dem Magars Frauen wohnten. Niemand war da. Der nächste Stoffbehang trennte die Lagerstätten der Gäste vom Wohnbereich. Jetzt kam es darauf an, dass er den Überraschungsmoment für sich nutzte. Er trat durch die letzte offene Tür ins Freie.


    Magar verhandelte mit einer Gruppe von Männern. Er bemerkte Hoog erst, als dieser mit Jyril schon über eine kleine Felsmauer geklettert war und ins Bachbett watete, das Magars Anwesen vom Rest des Handelsplatzes trennte. Zuerst glaubte Magar an Nachwirkungen seines Giftes, von dem er auch einiges eingenommen hatte. Aber als er nach Jyril sehen wollte, wusste er, dass Hoog überlebt hatte. Er hatte es geahnt. Der Wille dieses Mannes war ausgefallen stark. Doch noch war das Spiel nicht zu Ende, Magar hatte nicht vor, Jyril zu verlieren.


    


    

  


  
    Trundholm


    


    Trundholm beobachtete, wie Hoog schwankend mit Jyril in den Armen über seine Weide lief. Obwohl er über den Anblick sehr überrascht war, rannte er ihnen entgegen. Er begrüßte Hoog kurz und half ihm Jyril in sein großes Blockhaus zu bringen.


    Während Hoog erzählte was geschehen war, besah sich Trundholms Frau Jyril und meinte, es wäre das beste, ihn einfach ausschlafen zu lassen. „Da habt ihr noch Glück gehabt, einige verlassen Magars Besitz nicht lebend. Unser oberster Hüter birgt viele Geheimnisse. Ihr müsst wissen, Magar ist ein mächtiger Zauberer“, sagte Trundholm verschwörerisch. „Wenn er Jyril will, wird er alles daransetzen ihn zu bekommen. Es ist für euch gefährlich hier.“


    Trundholm reichte Hoog ein Stück Brot. „Aber er ist auch unser Oberhaupt. Er wird nichts tun, was seinem Ansehen hier im Handelslager zu sehr schadet und deshalb könnt ihr erst einmal hier bleiben.“


    Hoog bedankte sich. Noch immer fühlte er sich benommen. Dieser Magar war sehr gefährlich und Hoog wusste, dass Jyril ihn alleine besiegen musste, um sich von ihm zu befreien.


    „Ihr könnt von mir Pferde auch ohne Lot bekommen, denn ich gehöre zu den freien Händlern. Ich gebe Magar einen Tribut, jeden Winter bekommt er ein Pferd, zwei Rinder und zwei Schweine. Das ist für uns beide in Ordnung.“


    Hoog wusste nicht, ob er Trundholm trauen konnte, aber im Moment blieb ihm nichts anderes übrig.


    „Magar wird euch nichts tun, denn in zwei Tagen ist Magars Vollmondfest.“ Trundholm lachte und erklärte weiter. „Bei jedem Vollmond gibt es eine große Versammlung auf dem Tanzplatz. Magar lässt sich und seine Priester feiern. Drei Tage davor dürfen wir nicht handeln, alle sollen sich auf das Fest vorbereiten. Es ist etwas besonderes Hoog, ihr solltet es euch aus einem Versteck ansehen. Ich werde euch helfen.“


    Hoog hatte ein schlechtes Gefühl, aber er musste warten, bis Jyril wieder bei sich war, dann würde er entscheiden, wie es weiterging. Eins war klar, Trundholm würde ihm im Moment kein Tier geben können.


    Das Feuer erfasste Jyrils Gliedmaßen, glatt wie eine Schlange kroch es tief in seinen Körper, freudig erfasste es sein schlagendes Herz und zwang ihn zu überleben. Hätte er wählen dürfen, so wäre er gerne bei seinen Ahnen geblieben, so aber musste er aufwachen, stellte sich den Gezeiten, erneut und immer wieder. Die Himmelsrichtungen zogen ihn mit Macht auseinander und erst jetzt, als er seine Augen aufschlug, kam der Moment der Freude und Dankbarkeit.


    Wo war er hier? Jyril erhob sich und entschloss sich, den Schutz der fremden Hütte zu verlassen. Es dämmerte bereits und er hörte Hoogs Stimme. Jyril war erstaunt, Trundholm an Hoogs Seite zu finden. Die zwei saßen am Bach und kühlten ihre Füße im strömenden Wasser. Jyril setzte sich zu ihnen. Er lächelte Hoog an, es ging ihm besser. Nur langsam kam seine Erinnerung an letzte Nacht und Magars dunkle Macht.


    Als hätte er Jyrils Zustand erahnt, tauchte unvermittelt Magar aus dem Nichts auf. Er stand völlig aufrecht und lächelte Jyril liebevoll an. Magar war sich seiner Präsenz und Macht immer vollkommen bewusst und er hoffte inständig, dass Jyril ihm in dieser Nacht hörig geworden war. Eigentlich war das nicht schwer, doch dieser junge Mann hatte etwas unschuldiges, etwas das seine eigene Kraft schwächte. Und die Ahnen und Geister, die Jyril umgaben, waren sehr stark, auch wenn sie nicht von dieser Welt waren.


    „Hier, deine Kleider, mein Freund. Erinnerst du dich an die letzte Nacht? Wenn du willst, kannst du wieder zu mir kommen, ich warte auf dich.“ Ohne eine Antwort zu erwarten, drehte er sich um und verschwand.


    „Er ist mächtig und böse. Magar wird mich nie mehr besitzen.“ Jyril ballte seine Fäuste. Er fühlte die Kraft seiner Kalksteinkette. Endlich konnte er sich wieder bewegen, sich wehren. Jyril durchschaute Magars Besessenheit mit Menschen zu spielen und sie zu zerstören.


    Hoogs Gedanken gingen weiter, viel weiter und beunruhigten ihn sehr. Vielleicht hatte Magar entdeckt, dass Jyril ein Hirschmann war. Wahrscheinlich war ihm das nicht verborgen geblieben. Wenn das so war, war Jyril in größter Gefahr. Magar würde es nicht bei körperlichen Übergriffen belassen, er würde Jyril auf jeden Fall töten und seine Seele endgültig zerstören.


    „Magar und seine Priester“, erzählte Trundholm, „wollen die Himmelssterne auf einer Metallscheibe befestigen.“ Jyril hob seine Augenbrauen und sah Trundholm fragend an. Dann lachte er laut.


    „Das ist unmöglich, niemand kann die Sterne anfassen.“


    „Nein, das ist es nicht!“ Trundholm klang ernst. „Sie haben runde Scheiben aus hartem Metall und darauf befestigen sie Sterne und Mond und Sonne.“ Er sah die beiden mit sicherem Blick an.


    „Die Priester aus dem Land der aufgehenden Sonne, wollen ein Abbild des Nachthimmels auf eine Metallscheibe anbringen, damit wir, unser ganzes Volk, mächtig werden“, erzählte Trundholm.


    Das überstieg bei weitem Jyrils Vorstellungskraft. Er sah Hoog fragend an. Hoog bückte sich und zeichnete mit seinem Finger ein Pferd in den trockenen staubigen Lehmboden.


    „Das ist das Pferd, das du dort siehst.“ Hoog deutete auf ein Pferd in Trundholms Koppel.


    Jyril sah auf das Pferd, spitzte seine Lippen und legte seinen Kopf schief, dann sah er auf Hoogs notdürftige Zeichnung.


    „Das soll das Pferd dort sein?“ Jyril lachte laut, er konnte sich kaum beruhigen. „Siehst du nicht, dass es dort steht?“ Seine ausgestreckte Hand zeigte auf das Pferd in der Koppel.


    Hoog und Trundholm nickten beide sehr ernst. Hoog besah sich sein gemaltes Pferd und merkte, dass es recht unzulänglich war, deshalb begann er, es wegzuwischen. Jyril hielt seine Hand fest.


    „Nein lass es hier, es ist schön.“


    Doch Hoog hatte den Kopf des Pferdes bereits weggewischt. Jyril malte einen neuen Kopf an den Rumpf. Alle drei begutachteten den Kopf, der etwas zu groß geworden war.


    „Das ist ein schönes Pferd“, sagte Trundholm und malte bedächtig ein zweites dazu. „Das sind die zwei Pferde, über die wir bald verhandeln werden“.


    Jetzt sah Hoog verwirrt auf Trundholm. „Woher weißt du das?“


    Trundholm grinste. „Ich habe das einfach so gesagt, damit ihr es mir glaubt.“


    „Also sollen wir dir glauben, was du sagst?“, fragte Hoog argwöhnisch.


    „Wenn ihr wollt, dann glaubt es, dann wird es wahr.“


    „Was man auch abbildet, es ist klein und unbedeutend“, bemerkte Hoog ärgerlich und verwischte die Zeichnung.


    Jyril blickte auf den staubigen Boden, wo nur noch ein Pferdefuß zu sehen war. „Du hast Recht, es ist unbedeutend und sinnlos.“


    Die kommende Nacht verlief ruhig, nur Jyril wurde immer wieder durch schwere Alpträume geweckt. Er war froh, als die Sonne endlich aufging und Hoog ihn zum Begutachten von Trundholms Pferden auf eine nahe Weide mitnahm. Ein schwarzer Hengst trabte kraftvoll und stolz über seine Koppel. Voller Übermut zwickte er einer Stute in den Hals, die aufbrausend wieherte und mit den Hinterhufen heftig ausschlug. Das störte den Hengst gar nicht, er war schon am anderen Ende der Koppel angekommen und wäre am liebsten über die Abgrenzung gesprungen. Doch seine Stuten hielten ihn zurück, ohne sie wollte er nicht ausreißen. Unruhig lief er hin und her.


    „Was meint ihr, das wär doch ein rechter Hengst für Ralee und seine Stute“, schlug Trundholm vor.


    Jyril wurde wieder unruhig, Ralees Namen so plötzlich zu hören, tat unbeschreiblich weh. Er sah, dass Hoog den Hengst beobachtete und dann nickte.


    „Gut, dann nehmt ihr ihn. Nehmt auch die zwei Stuten, sonst bringt ihr ihn nicht bis an den Blausee!“ Die Worte drangen nur mühsam in Jyrils Kopf.


    „Zwei Lasttiere brauchen wir auch“, verlangte Hoog.


    „Das ist kein Problem“, antwortete Trundholm. „Am Tag eurer Abreise wird alles bereit sein. Braucht ihr auch Tücher für eure Frauen?“, fragte Trundholm erneut.


    „Nein, aber im nächsten Sonnenjahr, wenn du in unser Lager kommst, dann brauchen wir Tücher“, antwortete Hoog ernst.


    „Hoog, ich sehe Jyrils schöne Luchsfelljacke. Meinst du, wenn ich nächstes Jahr in euer Lager komme, könntet ihr mir so eine Jacke vorbereiten?“


    Hoog überlegte. Er sah Jyril an und Jyril nickte.


    „Gut, ich werde die schönsten Gewebe mitbringen, die ihr euch vorstellen könnt.“ Trundholm war sehr zufrieden. „Nun, dann lasst uns bald zu Magars Vollmondfest aufbrechen. Mein Zelt steht an einem sehr guten Platz, von dem aus ihr die Feierlichkeiten überblicken könnt. Doch ich warne euch meine kleine Unterkunft nicht zu verlassen.“


    Tatsächlich hatte man von der leichten Anhöhe, auf der Trundholms Leute ein Lederzelt aufgestellt hatten, einen ausgezeichneten Blick über das Treiben auf dem Tanzplatz. Jyril blieb in Hoogs und Trundholms Nähe. Magar sollte keine Möglichkeit bekommen, Jyril alleine zu begegnen.


    Doch Magar hatte andere Sorgen. Alles musste gut geplant werden. Seine gewaltige Macht musste er den Leuten jeden Vollmond beweisen, deshalb wurde das Fest von ihm selbst vorbereitet.


    Zunächst rammten zwei Priester vier Pfähle in die trockene Erde des Tanzplatzes, einen für jede Himmelsrichtung. Das war harte Arbeit und es dauerte einige Zeit, bis sie auf jeden der eingegrabenen Pfähle eine wunderbar verzierte Metallspitze aus Bronze aufstecken konnten. Die Pfahlspitzen leuchteten in der untergehenden Sonne, als würde ein Feuer brennen.


    In dieser Nacht stand der Vollmond schräg am Himmel und es dauerte bis tief in die Nacht, bis die Bläser mit den kreischenden Langhälsen auf den großen ausgetretenen Platz kamen. Sie erzeugten sehr laute, in den Ohren hart dröhnende Ruftöne, die die Gespräche der Leute zerrissen.


    Hoog und Jyril hatten so ein Geräusch noch nie gehört oder solche Hörner aus Metall gesehen. Nackte Männer, deren Körper vollständig mit weißer Kalkfarbe angemalt waren, stießen in diese riesigen Hörner. Schwarze Rußstreifen umrandeten ihre Augen und liefen entlang der Ohren über den Nacken die Wirbelsäule hinab.


    Die Männer liefen beständig im Kreis, immer in eine Richtung und das Gedröhn der Langhälse nahm kein Ende. Alle Menschen im Handelslager waren nun um den Hauptplatz versammelt. Es gab ein Gedränge und Gestoße, denn jeder wollte ganz vorne stehen, um vielleicht das große Glück zu haben, von einem Priester mit seinem Zauberstab berührt zu werden.


    „Wer von einem Priester während des Festes berührt wird, kommt ganz sicher zu unserem Sonnengott und wird belohnt werden. Er wird hier auf Erden reich sein und auch der Sonnengott wird ihn belohnen“, flüsterte Trundholm ehrfürchtig.


    Hoog grinste. „Glauben die Menschen das?“


    Trundholm nickte. „Schau mich an“, sagte er ernst, „als ich von einem Priester mit seinem Stab berührt wurde, begann ich mit dem Pferdehandel und jetzt geht es mir gut, ich bin reich. Und wenn ich eines Tages sterbe, wird der Sonnengott mich aufnehmen und belohnen, auch meine Familie und meine Leute. So ist das!“ Trundholm klang absolut überzeugt.


    Während des Gespräches betrat eine Gruppe von Trommlern den Versammlungsplatz. Sie setzten sich im Kreis und begannen, ihre Trommeln zu schlagen. Zunächst langsam, bedrohlich und Aufmerksamkeit erhaschend, dann immer schneller. Eine Reihe von Magiern betrat den Platz. Sie trugen Schädel und Geweihe von Hirschen und hatten Hirschfelle mit geflochtenen Grasschnüren um ihre Körper gebunden. Sie tanzten und stampften nach dem Rhythmus der Trommeln. Die Trommeln hatten jetzt einen so schnellen Schlag, dass ein Magier nach dem anderen erschöpft zusammenbrach. Erst, als der letzte Magier regungslos am Boden lag, verstummten sie.


    Nun begann der Auftritt zweier Priester, die mit langen blau gefärbten Leinengewändern und rot bemalten Gesichtern übermütig und kraftvoll auf den Festplatz sprangen. Sie hatten mehrere Gewänder übereinander gezogen, damit sie übergroß wirkten.


    Sie schlugen mit ihren reich verzierten Zauberstäben auf die am Boden liegenden Magier ein. Diese schrien und wanden sich wie Würmer, warfen ihre Hirschfelle von sich, befreiten sich von ihren Geweihen und schleppten sich blutend vom Platz. Jetzt wirbelten die Priester mit ihren Mänteln im Kreis und berührten mit ihren ausgestreckten Stäben die Menschen. Die Zuschauer jubelten, rissen ihre Hände hoch, streckten sie gierig aus und riefen nach den Priestern, damit auch sie vielleicht das Glück hatten, berührt zu werden. Die Menschenmasse tobte und das war Magars wichtigster Augenblick.


    Wieder begannen die Trommler mit einem schnellen Rhythmus. Wild um sich selbst drehend, betrat Magar den Tanzplatz. Er trug mehrere gefärbte Leinenstoffe, die sich durch sein beständiges Kreisen schwerelos um ihn drehten. Auf seinem Kopf trug er einen spitzen goldenen Hut mit einer Krempe. Jeder wusste, dass es der heilige Hut war, der Magar vom Sonnengott selbst übergeben worden war. Magar konnte große Geheimnisse daraus ablesen und wusste immer, wann das Sonnenjahr zu Ende war und wann das Fest des Vollmondes zu beginnen hatte. Magar wusste alles, was wichtig war und sie alle konnten sich auf ihn verlassen. Das wurde ihnen bei jedem Fest bewusst. Er war ihr unumstößlicher Herrscher, ohne ihn waren sie verloren.


    Magar legte seine Hände auf die Brust, sein Kopf blieb immer wieder kurz in einer Richtung stehen, um dann seinem Körper nachzuschnellen. Er tanzte so schnell und gleichmäßig, wie es kein menschliches Wesen gekonnt hätte. Dann verließ er drehend den Platz und fegte durch die Zuschauer. Um ihn herum stob die Menge auseinander, um sich hinter ihm sofort wieder zu schließen. Dieser Auftritt wurde zusätzlich mit hellen Flötenklängen begleitet und gab Magars Auftritt eine übernatürliche Wirkung. Nun kamen alle Priester zurück auf den Versammlungsplatz und stimmten einen summenden Ton an, ähnlich wie es sich in der Nähe eines Bienenschwarms anhörte. Das machte die Leute verrückt, sie versuchten denselben Ton zu erzeugen. Einige begannen sich zu drehen, doch ihr Schwindel ließ sie auf den Boden sinken.


    Magar kam nun zurück zu seinen Priestern, drehte sich in ihren Mittelpunkt und öffnete seine Arme zum Himmel. In diesem Moment der Ekstase fielen Menschen in Ohnmacht, wurden von ihrer Sippe aufgefangen und draußen auf der Wiese abgelegt.


    Magar blieb abrupt stehen und ein weiß gekleideter Junge brachte ihm seinen Priesterstab aus purem Gold. Magar sah in die Menge, als würde er jemand suchen und deutete auf einzelne Menschen. Er stieß einen gewaltigen gellenden Schrei aus und Trommeln und Flöten verstummten. Es wurde absolut still. Der Mond hatte seine Bahn über den Nachthimmel gezogen.


    „Wir Priester und Magier kommen von weither. Wir kommen vom Sonnengott, um euch allen eine Möglichkeit zu geben, eines Tages nach eurem Tod zu ihm zu gehen. Wir werden den Himmel und alles, was sich bewegt, auf eine heilige bronzene Scheibe bannen. Dann kann jeder von euch den Himmel mit seiner eigenen Hand berühren. Wir werden euch zeigen, wie alle Begebenheiten dieser Welt zusammenhängen, damit ihr auf ein ewiges Leben hoffen könnt, im Einklang mit unserem Sonnengott, dem wahren Herrscher alles Lebendigen.“


    Magar senkte langsam seine Arme. Flöten, Trommeln und Langhälse dröhnten los und die Menge war nicht mehr zu halten. Die Priester verließen in Windeseile den Tanzplatz und verschwanden.


    „Kommt mit mir!“ Trundholm sah in Hoogs und Jyrils verstörte Gesichter und wusste, dass das Fest und Magars furchterregender Auftritt seine Wirkung nicht verfehlt hatten. „Wir gehen ins Zelt, ihr müsst noch etwas ausruhen, bevor ihr in der Morgenröte das Dorf verlassen könnt.“


    


    Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die gezackten Umrisse der noch tiefschwarzen Berge, als Hoog Trundholm ein Säckchen mit Gold überreichte. Trundholm umarmte Hoog und Jyril und wünschte ihnen eine gute Reise. Er übergab ihnen die angeschirrten Pferde.


    Das Zaumzeug der Pferde bestand aus geflochtenen Lederschnüren, die an der Blässe und an den Backen durch runde verzierte Knochenplatten um den Pferdekopf verteilt wurden. Dicke geflochtene Lederriemen führten durch und um das Maul der Tiere und wurden durch Hirschgeweihteile befestigt.


    Jyril saß auf einer Stute, an die er den unruhigen Hengst eng angeleint hatte. Hoog ritt auf der zweiten Stute voraus und hatte zwei Packpferde mit ihrem leichten Gepäck angebunden. Er führte die kleine Gruppe an.


    Als sie den Handelsplatz auf einem ausgetretenen Weg verlassen wollten, trat Magar aus dem Schatten eines kleinen Holzverschlages hervor. Die ersten stechenden Sonnenstrahlen erhellten sein ernstes Gesicht, seine schrägen Augen waren groß und blickten feindselig wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er trug noch immer seine prächtige Kleidung vom Vollmondfest. Magar hatte die ganze Nacht auf Hoog und Jyril gewartet.


    „Ihr enttäuscht mich“, sagte Magar laut. „Ihr wollt gehen, ohne euch von mir zu verabschieden?“ Er hielt Hoogs Stute fest und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Glaubst du wirklich, dass ich euch einfach so gehen lasse? Glaubst du, du könntest mir deinen Freund vorenthalten? Du bist schon tot!“


    Magar zischelte Hoog bösartig an. „Ich werde dich töten, mein Freund, aber erst darfst du zusehen, wie dein Hirschmann in meiner Hand zerbricht!“


    Magar schlich an Hoog vorbei und sah auf Jyril. „Erinnerst du dich nicht mehr, wie ich dir geholfen habe, als du voller Lust nach mir schriest, war das nicht schön? Das wird uns für immer verbinden, wir werden nie mehr getrennt werden. Warum also willst du gehen?“ Magar fasste an Jyrils Fußknöchel und rieb ihn zärtlich, aber fest mit seinem Daumen. „Schau mich an Jyril, schau mir tief in die Augen.“


    Ihre Blicke trafen sich. Magar fiel in einen grünblauen Teich, tiefer und tiefer zog es ihn hinab. Er wehrte sich, ruderte mit den Händen, doch er fand keinen Halt, es gab nichts, was ihm irgendeinen Auftrieb gegeben, seinem Sinken ein Ende bereitet hätte. Magar begann zu röcheln, versuchte, nach Luft zu schnappen, wie ein Fisch auf trockenem Land öffnete und schloss er krampfartig seinen rosaroten Mund.


    Jyril wandte seinen Blick nicht ab. Er sah Magar mit sich selbst ringen, seinen eigenen Kräften wehrlos ausgeliefert. Als Magar nach langem Kampf bewegungslos am Boden lag, schnalzte Jyril mit der Zunge und trieb seine Stute an.


    Magar wurde bald von seinen Leuten gefunden. Er hatte seltsam verquollene, aus seinen Augenhöhlen hervorgetretene Augen, als wäre er erstickt. Sein Körper jedoch war unversehrt. Niemand konnte sich dieses Mysterium erklären. Magar war tot.


    


    

  


  
    Ela


    


    Der Rappe trottete brav hinter der Stute her. Sein anfänglich unruhiges Tänzeln war einer Neugier gewichen, die nun in Anstrengung endete. Beim Aufstieg ins Gebirge musste er aufpassen, dass er sich nicht verletzte. Nun war er müde, sehnte sich nach frischem Gras und Ruhe. Beides würde in Kürze erfüllt werden.


    Hoog und Jyril konnten ihre Kräfte schonen, die Stuten waren stark und ausdauernd und die Packpferde verströmten die nötige Ruhe für die kleine Gruppe.


    Als Hoog und Jyril aus der lichten Fichtenansammlung hervortraten, sahen sie das versteckte Dorf am Fuße eines mächtigen langgestreckten Berges mitten im Hochgebirge. Schon von weitem schritt ihnen aufrecht ein Mann entgegen und winkte freundlich.


    „Endlich bist du da“, er empfing Hoog lächelnd. Der grauhaarige Mann trug einen weiten, bis auf den Boden reichenden Ziegenfellmantel. In diesen Höhen war es kalt, und gute Kleidung war notwendig. Hoog legte dem Mann seine Hände auf die Schultern und sie berührten sich mit der Stirn. Eine besondere Anziehungskraft war zwischen ihnen. Der Grauhaarige beäugte Jyril aufmerksam.


    „Ela wird ihn sich ansehen, dann könnt ihr aufsteigen.“


    „Hat sie gesehen, dass wir kommen?“ fragte Hoog.


    „Ja, aber sie möchte zuerst dich sprechen, dann ihn“, der Mann zeigte auf Jyril.


    Der Fremde übernahm Hoogs Stute und die Lasttiere und ritt mit Jyril ins Dorf. In einer kleinen Koppel oberhalb einer tiefen feuchten Schlucht zäumten sie die Pferde ab und überließen sie dem saftigen Gras.


    „Hast du Hunger?“ Der Grauhaarige führte Jyril an seine Feuerstelle. Gebratenes Fleisch weckte Jyrils Aufmerksamkeit, doch die Erinnerung an ihre letzte Einladung am Handelsplatz ließ ihn zunächst misstrauisch werden. Der Mann nahm sich ein Stück Fleisch und riss Jyril ein Stück davon heraus. Jyril setzte sich und begann zu essen, sein Hunger war stärker als seine Vorsicht.


    Als Hoog an die Feuerstelle trat, schlief Jyril im Sitzen mit angezogenen Beinen, auf die er seinen Kopf gelegt hatte. Es war bereits Nacht geworden, doch Hoog weckte Jyril auf.


    „Komm Jyril, ich bringe dich zu Ela, du kannst mit ihr sprechen.“ Hoog führte Jyril zu einer kleinen runden Hütte aus Weidengeflecht, das im unteren Teil dick mit Erde und Steinen befestigt war. Das Dach war mit Dachschindeln gedeckt, der Eingang lag unterhalb des Erdbodens. Die Hütte ähnelte Großmutters Hütte, nur war sie nicht ganz so groß. Um einzutreten, musste Jyril eine Hirschfelldecke zur Seite heben. Sie schloss sich hinter ihm und er betrat einen dunklen Raum. Es roch erdig und süßlich nach Wacholder. Er mochte diesen Geruch und fühlte sich sofort sehr wohl.


    Zunächst konnte er nichts erkennen, nur ein glühendes Feuer in der Mitte des Raumes. Lange Zeit stand er still. Irgendwann reichte das Licht des glühenden Holzes, um ihn eine kleine Gestalt erkennen zu lassen. Sie hatte einen kleinen runden Kopf wie der eines Säuglings. Zarter haariger Flaum war auf der Kopfhaut zu erkennen. Anstatt der Augen nahm Jyril nur zwei schwarze dunkle Löcher wahr. Unter der kleinen stumpfen Nase zeigte der zarte Mund keinerlei Gefühlsregung. Die Schultern waren schmal, zwei lange dünne Arme lagen vor der kleinen Frau auf einer dicken Lammfelldecke, die sie bis an ihre Rippen hochgezogen hatte. Ihre Brüste hingen schlaff über die Decke. Ihr Oberkörper war vollkommen nackt. Ihre Hüften und die Beine schienen irgendwo unter der Decke begraben zu sein.


    Ich heiße Ela, dachte die kleine Frau.


    Mein Name ist Jyril. Er freute sich über ihre Gedanken, denn er liebte es gedanklich mit jemandem in Kontakt zu kommen. Das war immer einfacher als Worte zu suchen.


    Setz dich zu mir. Es war als spräche sie deutliche Worte zu Jyril.


    Darf ich deine Augen berühren, fragte er nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte.


    Ja, du darfst, erlaubte Ela. Vorsichtig tastete Jyril mit seinem Finger um Elas Augen, die tief in ihrer Augenhöhle lagen und tot waren.


    Du kannst gar nichts sehen.


    Ich sehe anders, antwortete Ela. Sie nahm Jyrils Hand und führte sie an ihren Mund. Sie roch an ihm, nahm seine Ausstrahlung in sich auf.


    Jyril glitt an ihrem langen dünnen Arm entlang und nahm ihre zarte kleine Hand. Er führte sie an seinen Mund und atmete Elas Geruch ein. Dann strich Jyril zärtlich über Elas flaumigen Schädel.


    Du bist wunderschön, dachte er. Ela lächelte. Sie hatte keine Zähne.


    Danke, auch ich fühle mich sehr wohl in deiner Gegenwart. Möchtest du meine Beine sehen, fragte Ela, denn sie spürte seine Neugier für ihren Körper.


    Jyril zog vorsichtig an der schweren Decke. Ela hatte zwei kleine verkrüppelte Beine und zwischen ihren Zehen waren dünne rosafarbene Schwimmhäute.


    Ich tu dir nicht weh, aber ich möchte deine Füße so gerne berühren, dachte Jyril.


    Ela nickte unmerklich. Jyrils Finger öffneten Elas Zehen vorsichtig und er fühlte die zarten Schwimmhäute dazwischen, so fein und dünn, dass sie selbst durch Atmen zerrissen werden konnten. Sein Gefühl für Ela war jetzt außergewöhnlich konzentriert. Es war ihm, als bewege er sich in der Ewigkeit, in der Tiefe seines selbst.


    Deck mich bitte wieder zu, Jyril. Jyril legte die schwere Decke über ihren feingliedrigen Unterleib. Er legte sich neben Ela und sie legte ihre Hand auf seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte. So lagen sie die ganze Nacht und nahmen sich gegenseitig wahr.


    Du hast noch wichtige Dinge zu erledigen, wir werden immer in Verbindung bleiben. Geh jetzt.


    Am Morgen begannen Jyril und Hoog mit dem Aufstieg auf den Hirschberg. Gegen den tiefblauen wolkenlosen Himmel sah Jyril Hoogs dunkle Gestalt langsam und beständig aufsteigen. Zunächst liefen sie noch im Schutz einiger Fichten und Tannen, dann öffnete sich das Gelände. Um sie herum ragte hohes Gebirge, sie aber erklommen den höchsten Berg dieser Gegend. Das Besondere an ihm war, dass sein höchster Punkt aus einer riesigen Ebene bestand, die rundherum von steilen schroffen Felswänden umgeben war. Je näher sie der Felswand kamen, je höher ragte sie vor ihnen auf. Unterhalb der Felswände lagen Geröll und Sand und erschwerte ihren Aufstieg sehr. In der Schräge der Geröllabschüsse fanden sie nur schwer Halt. Immer wieder entdeckten sie kleine ausgetretene Pfade, auf denen schon viele Menschen vor ihnen den Aufstieg geschafft hatten. Gelbe Löwenzahnblüten, weiße Margeriten und lilafarbene Kornblumen säumten die groben Felsblöcke. Der letzte Aufstieg führte in eine gefährliche Felswand. Eng drückten sie sich in die bröckelnden Nischen, suchten Halt, halfen sich gegenseitig über tiefere Abgründe.


    Als sie zwischen zwei Felsbrocken die Hochfläche erreichten, war der Ausblick auf die umgebenden Berghöhen einfach unbeschreiblich beeindruckend. Jyril wurde gewahr, wie groß und weitreichend dieses Gebirge war, unendlich viele weiß blaue Gipfel ragten hintereinander in die Höhe und verschwanden langsam in der dämpfigen Ferne.


    Als sie an einer der Felswände hinabsahen, lagen Reihen von grauen und weißen Felsschichten zwischen grünen, lebendigen Grashängen und verbanden die Höhen wie gewobene Bänder miteinander. Jyril stockte der Atem. Die Tiefen waren unglaublich und er hatte keine Flügel, die ihm die Höhe versüßen konnten. Goldgelbe Flechten und ausgedörrte Gräser waren die letzte Warnung vor den Abgründen der Felswände.


    Und dann konnten sie ihn erkennen. In der Ferne lag der friedlich daliegende Blausee, ihre Heimat. Jyril sehnte sich nach Ralee. Er wollte nach Hause, zurück zu seinen Leuten. Sie würden sich sorgen, Amnu und Ralee würden vor Sorge nicht schlafen. Ralee würde in die fernen Berge sehen und wissen, dass er mit Hoog irgendwo dort wanderte.


    Von einer kleinen Anhöhe beobachteten sie eine Schar von verschiedenster Menschen, die sich an einer Feuerstelle niedergelassen hatten. Es gab eine große Gruppe von Leuten in bunten Gewändern und behangen mit prächtigem Bronzeschmuck. Andere hatten Leder und Fellkleidung wie sie selbst. Sie trugen Federn in den Haaren oder schmückten ihre Hälse mit Bärenkrallen und Tierzähnen. Viele hatten einfache Kleidung, Tuniken aus Wolle oder Leinen. Doch alle schienen beschäftigt, sprachen miteinander, kochten oder spielten mit ihren Kindern. Einige schienen verletzt oder krank zu sein, lagen auf Matten in der Nähe des Lagerfeuers.


    Ab und zu konnte Jyril zwischen den Leuten heilige Männer sehen, die helle fließende Leinengewänder trugen. Sie hatten lange offene Haare. Ihre Ausstrahlung war ruhig und freundlich. Sie sprachen mit den Besuchern und setzten sich neben die Kranken.


    Jyril erinnerte sich an den Traum, den er in Krähes Haus hatte. Diese weißgekleideten Männer hatten ihm Schmerzen zugefügt und doch, irgendwie waren sie heilig und unantastbar.


    „Wo ist Santa?“, fragte Jyril, als er sich an den Traum erinnerte.


    „Hab Geduld“, antwortete Hoog. Die Sonne stand schräg und es zog ein leichter Wind auf. Eine junge Frau sah sie und holte sie ans Feuer. Ein weißer heiliger Mann erkannte Hoog und lief freudig auf ihn zu.


    „Seid willkommen, setzt euch an unser Feuer.“ Der Mann umarmte Hoog herzlich. „Wir haben dich so lange nicht gesehen, du musst uns erzählen, wo du warst und wer dein Freund hier ist.“ Der heilige Mann sah Jyril aufmerksam an. Dann wurde er sehr ernst. Sein Blick auf Jyril war tief und Jyril hätte sich gerne daraus gelöst.


    „Du musst meinem Freund Zeit geben. Sein Name ist Jyril.“ Hoog stellte Jyril vor. Jetzt lächelte der Mann wieder. „Entschuldige, aber ich musste sehen, wer du bist. Sei auch du herzlich willkommen in unserer Mitte.“


    Der weiß gekleidete Mann brachte Hoog und Jyril auf eine Anhöhe. Es war ein Ort, an dem nur die Hüter des Hirschberges lebten. Zwischen zwei Felsblöcken öffnete sich eine große Höhle ins Erdinnere, in der die heiligen Männer Unterkunft und Schutz hatten. Jyril beobachtete, dass Hoog sich zwischen ihnen bewegte, als würde er dazugehören.


    Plötzlich stand vor ihnen ein Mann, der in weiße Hirschfelle gekleidet war. Seine langen, weißgrauen Haare fielen über seinen Rücken bis in die Kniekehlen. Kleine getrocknete Gräser und Blüten hatten sich darin verfangen. Sein Gesicht war gütig und seine Augen sahen lächelnd und neugierig auf Jyril.


    „Mein Bruder, ich habe so viele Sonnenjahre auf dich gewartet. Laß dich umarmen. Zeig mir deine Seele.“ Der Hirschmann wandte sich Hoog zu, und als er ihn umarmte, schloss er seine Augen und Tränen liefen über seine Wangen. Beide standen lange Zeit eng umschlungen.


    „Santa, Bruder, ich habe dich so vermisst. Meine Wege waren weit, unbeschreiblich weit“, flüsterte Hoog.


    Als sie sich endlich voneinander lösen konnten, sah der Hirschmann auf Jyril.


    „Endlich, endlich kann ich dich sehen. Samnda, schau mich an, bitte.“


    Jyril erschrak, wandelte sich in einen Rehbock und sprang über die Hochebene. Der Hirschmann fing Jyrils Körper auf, der ohne seinen Geist alle Kraft verloren hatte. „Wir legen ihn an die Feuerstelle, er wird wieder zu sich kommen“, sagte Santa.


    „Wo hast du Samnda gefunden?“ Santa sah Hoog sanft an.


    „Auf der Hochebene“, Hoog zeigte über die Berge, auf ein Gebiet hinter dem Blausee. „Er lebte als heiliger Mann der Jäger, als Geduldeter in einem Dorf.“


    „Hmm …“, der Hirschmann nickte ernst. „Seit wann bist du bei ihm?“ Hoog erzählte in dieser Nacht alles, was er mit Jyril zusammen erlebt hatte. Er erzählte ruhig, hatte keine Eile. Die Nächte auf dem Hirschberg waren so lang, wie die Hirschmänner sie brauchten.


    Jyril war auf seiner Weide zu seinen Ricken geflohen. Dort war er in Sicherheit. Hoog fand ihn dort und rief ihn zurück. Jyril öffnete seine Augen, sah Hoog und empfand einen starken Durst. Er setzte sich und schaute sich um.


    „Wo ist der Hirschmann?“, fragte Jyril noch leicht benommen.


    „Wenn du etwas getrunken und von diesem Hirsebrei gekostet hast, werden wir zu ihm gehen.“ Hoog reichte Jyril eine Holzschüssel mit frischem Wasser.


    Santa saß am Abgrund. Seine langen hellen Haare wurden vom Wind verwirbelt, tanzten und lachten und spielten mit der weißen Perlenkette, die immerzu erzählte. Santas Finger wollten sie beruhigen, strichen sanft über die vom Körperfett glänzenden glatten Kalkröhrchen. Die Farben erinnerten an ausgebleichte Knochen, Knochen von Ahnen, die irgendwo und irgendwann gelebt hatten. Sie lebten weiter darin und gewiss waren sie es, die ihm die Geschichten erzählten. Sie erzählten von Sonnen und den unendlich vielen Sternen, die er in der schwärzesten Nacht sah, sodass er nie zweifelte, dass dort oben das Himmelsfeuer war und der Schöpfer, aus dem heraus alles geboren wurde, was diese Welt jemals betrat. Er hatte eine große Ehrfurcht vor dieser Schöpfung, die unendlich gebar. Durch diese Schöpfung war alles miteinander tief verbunden. Nichts ist ohne das andere, schau es dir an und du siehst dich selbst, hatte er gelernt und dann gefühlt. Die heiligen Männer um ihn herum waren ein Spiegel seines selbst. Er liebte sie. Er liebte die Menschen, die sie besuchen kamen. Er sah in ihre Herzen, sah Furcht, Krankheit und Neid, Gier und Hass. Er war geschützt davor, er durfte hier auf dem heiligen Hirschberg leben. Die Leute brachten ihnen alles, was sie benötigten, sie selbst besaßen nichts. Er wollte nichts besitzen, aber er hatte einen Wunsch, einen einzigen Wunsch und er wusste, es war nicht recht, doch es war ein Beweis einer Liebe, die er vermisste. Diese Liebe brach ihn nicht, aber sie erinnerte ihn an seine Tierseele, sein Bedürfnis, sich zu paaren, zu spüren, den anderen Menschen zu genießen und in ihn einzutauchen. Lange war es her und er wusste, dass sie tot war, aber es gab noch einen Beweis, er wollte noch einmal in ihre fleischgewordene Liebe blicken…


    Der Hirschmann saß aufrecht am Felsabgrund, als sich Jyril und Hoog neben ihn setzten. Seine Haare spielten leicht im Wind, die weiße Perlenkette hing schwer auf seiner Brust. Jyril erkannte den Mann, den er schon einmal bei seiner Einweihung durch Hoog besucht hatte. Damals landete er genau auf dieser Felsklippe und der Mann hatte ihn aufgefordert wieder zu kommen. Nun war er wieder da und sah ihn an.


    „Wie heißt du?“, fragte ihn der Hirschmann.


    „Mein Name ist Jyril.“


    „Du kommst von der Hochebene?“


    Jyril nickte.


    „Wie heißt deine Mutter“ fragte der Hirschmann ruhig. Jyril sah ihn erstaunt an.


    „Das weiß ich nicht.“


    „Leg dich zurück und sieh in die Wolken. Was siehst du?“, fragte der Hirschmann.


    Jyril legte sich rückwärts ins Gras und sah den hellblauen Himmel. Niemand hatte Jyril jemals nach seiner Mutter gefragt, er wusste nichts von ihr. Er hörte, wie der Hirschmann seine Halskette bewegte. Die Stimmen waren dieselben, die auch seine Kette hervorbrachte.


    Er lag auf einem Lager und ein liebevolles Gesicht erschien über ihm. „Samnda, steh auf, dein Vater will in den Wald, beeil dich, du kannst mit.“ Heute würde er seinen eigenen Bogen bekommen, wenn er es schaffen würde, aus diesem Bretterverschlag herauszuklettern. Seine Arme waren noch zu kurz, den Bogen vom Vater zu spannen, aber einen kleinen Bogen, das hatte ihm sein Vater versprochen, fest versprochen, würde er spannen können. Saana, kommst du mit? Bitte, Vater wird mir sonst keinen Bogen geben. Ich muss noch zu den Haselnusssträuchern, du isst doch auch so gerne die Nüsse davon.


    Das war die Stimme seiner Mutter, jetzt erinnerte er sich an sie. Jyril sah den Hirschmann an.


    „Saana muss noch zu den Haselnusssträuchern, sie ist immer im Wald.“


    Der Hirschmann rang um seine Beherrschung, zwang sich ruhig zu atmen. Saana war Santas Frau gewesen, doch als sie mit Samnda schwanger wurde, entschloss sie sich, in die Wälder zurückzugehen, von wo sie gekommen war. Sie wollte ihrem Sohn Freiheit geben, niemals ein Leben nur auf dem Hirschberg. Santa war an den Hirschberg von Geburt an gebunden, Samnda erwartete dasselbe Schicksal. Es wäre Samnda und Saana niemals erlaubt worden, den Berg zu verlassen.


    Jyril setzte sich auf, fasste an die Halskette des Hirschmanns. Der Hirschmann fasste an Jyrils Kette.


    „Es gibt insgesamt so viele Perlenketten, wie wir Finger an zwei Händen haben“, erklärte der Hirschmann. „Du weißt, was sie bedeuten?“


    „Die weißen Perlen sind die Himmelsboten, die Seelen alles Lebendigen. Die Lederschnüre sind schwarz, sie sind die Erde, die uns immer wieder zusammenbringt und uns führt. Die roten Steine, die die Stränge zusammenhalten, zeigen die Liebe zwischen allem, was ist. Hoik hat es mir gesagt“, antwortete Jyril.


    „Wir, die wir an den einen Schöpfer glauben, der alles gebiert und zu dem wir alle zurückkehren, tragen diese Ketten. Unser Wissen ist uralt und macht uns stark. Wir sind frei und wir bleiben in ständigem Kontakt mit unseren Gefühlen und der Welt, die uns umgibt.“ Der Hirschmann machte eine lange Pause. „Jyril, du trägst diese Kette aus gutem Grund, denn du bist ein Hirschmann, beseelt von der weißen Hirschkuh, die Leben gibt und die Toten an das Himmelslager des Schöpfers führt. Du warst berufen, schon bevor du geboren wurdest, und hast richtig gehandelt in deinem Leben. Dein Name ist Samnda.“


    Alles passte, Jyril empfand ein großes Gefühl des Angenommenseins und der Geborgenheit. Santa zog aus seiner Gürteltasche eine Pfeilspitze aus durchsichtigem Bergkristall. „Unser Kampf, Samnda, ist kein Kampf des Todes mit den Metallen, unser Streben ist es, ein Widerhall der Schöpfung zu sein.“ Santa übergab Jyril die Pfeilspitze. Jyril sah die gesamte Schöpfung durch reflektierende Lichtstrahlen und dunkle Schatten, die in dieser perfekt gearbeiteten Pfeilspitze lebten.


    Er zog aus seiner Gürteltasche einen Lindenbastkamm, setzte sich hinter seinen Vater und begann, langsam und bedächtig dessen Haare zu kämmen. Strähne für Strähne entwirrte er, zupfte vorsichtig alte Gräser und Verfilzungen heraus. Immer wieder sog er tief den Duft der Haare ein, der ihm so vertraut war wie sein eigener. Dann legte Jyril seine Arme über Santas Schulter und fasste dessen Hände. Ihre Köpfe berührten sich und tief vereint breiteten sie ihre Flügel aus und hoben ab.


    Der Aufwind trug sie tief ins Universum. Sie sahen, wie Sonnen geboren wurden, anwuchsen und explodierten. Riesige Sternenhaufen drehten sich um sich selbst, dehnten sich aus, bis sie zerbarsten in der unendlichen Weite der Schöpfung. Sie spürten andere Seelen, die mit ihnen flogen durch Dunkelheit und Licht. Sie spürten den Atem des Kosmos und Jyril begriff, dass alles Entstehen und Vergehen nur durch die ewige Macht der Liebe möglich war.


    Hier, bei diesem Volk der heiligen Männer fühlte Jyril sich zu Hause. Nichts anderes war mehr wichtig.


    „Ich bleibe hier bei dir Santa.“ Jyril lächelte glücklich.


    „Es ist noch nicht so weit“, antwortete Santa. „Du musst zurück an den Blausee zu deiner Sippe.“


    Jyrils Augen weiteten sich. In völligem Unverständnis blickte er in Santas Augen.


    „Warum? Warum darf ich nicht bleiben?“, fragte er entsetzt.


    „Es geht nicht, denk an Ralee und Amnu, wir können sie nicht alleine lassen.“, antwortete Hoog kühl.


    „Aber ich will hier bleiben, das ist alles, was ich will, bitte Hoog!“


    „Nein, es geht nicht, eines Tages wirst du verstehen, warum“, sagte Hoog traurig.


    „Nein, ich verstehe nicht warum, sag es mir jetzt, ich will es jetzt wissen“, Jyril sprang auf. Er schrie und klagte Hoog an: „Warum habt ihr mich dann hergebracht, warum?“


    Santa erhob sich. „Warum möchtest du bleiben, Samnda?“, fragte er ruhig.


    „Ich liebe dich, ich möchte nicht wieder gehen“, schrie Jyril, dabei ballte er die Fäuste.


    „Warum glaubst du, habe ich dich hierher gebracht?“, fragte Hoog sehr langsam und deutlich.


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, lasst mich in Ruhe!“ Jyril drehte sich um und rannte wie ein gehetztes Reh bis er stolperte und fiel. Sein Kopf schlug hart auf eine Felskante auf, die entstandene Wunde blutete heftig. Hoog kam ihm nach und half ihm auf die Beine.


    „Komm wir gehen.“


    Jyril riss sich los und drehte sich um. Er sah den Hirschmann, der in der hellen Sonne stand, seine Arme öffnete und gegen den strahlend blauen Himmel streckte.


    „Hirschmann“, schrie Jyril aus Leibeskräften, „ich komme wieder, denn ich bin Samnda, dein Sohn! Hörst du mich?“


    Santa hörte Jyrils Worte klar und deutlich. Er sah zur Sonne, schloss seine Augen und lächelte dankbar. Endlich hatte er seinen Sohn gefunden.


    


    Ela tastete Hoogs Gesicht ab. „Es musste sein“, sagte sie, „er muss überleben.“ Dann fuhr sie fort. „Sie werden bald hier sein. Sie werden alle töten, aber mach dir um mich keine Sorgen, ich werde sterben, bevor sie kommen.“


    Hoog nahm ihren kleinen Kopf zwischen seine Hände und küsste sie sanft auf die Stirn.


    „Wenn es soweit ist, werde ich zu dir kommen und dann fliegen wir weit. Wir sehen uns am Feuer des Schöpfers“, flüsterte Ela leise. „Hoog?“ Sie suchte noch einmal seine Hand, „Danke für alles, was du für mich getan hast.“


    Hoog verließ unter leisen Tränen ihre kleine Erdhütte.


    „Ela möchte dich noch einmal sehen, Jyril. Ich werde die Pferde aufzäumen.“


    Jyril setzte sich vorsichtig neben Ela. Sie spürte seine Trauer und Verzweiflung. Sie drehte sich zu ihm, indem sie ihren Körper mit den Armen vom Boden abdrückte. Mit ihrer linken Hand berührte sie Jyrils Brust, dort, wo das Sonnengeflecht war.


    Durch diese Berührung spürte er eine Bewegung, die durch seinen Körper strich, ähnlich einer leichten Windbrise, die über ein Ährenfeld strich. Jede Ähre hatte eine Wurzel und einen angestammten Platz. Jyrils Gefühle beruhigten sich. Er begann, klar zu denken.


    Ich gehe zurück zu meinen Leuten, aber ich werde dich und meinen Vater niemals vergessen.


    Das ist gut so, Samnda, Ela hielt seine Hand. Ich werde dich bald besuchen, wo immer du bist, du bist tief in meinem Herzen.


    Sie blieben noch eine Weile sitzen, dann küsste Jyril Ela vorsichtig auf ihren flaumigen Kopf und verließ die Hütte.


    


    

  


  
    Santa


    


    Jyril fühlte sich zerrissen. Die Pferde verbesserten diesen Zustand nicht, das Reiten hemmte seine Berührung zum Boden, zur Mutter Erde, mit der er sprach und sich beruhigen könnte. Immer wieder stieg er ab und führte seine Stute. Der schwarze Hengst tänzelte hinter der langsamen Truppe her und versuchte, die Packpferde zur Seite zu drängen, um die Führung zu übernehmen. Doch Hoog ließ es nicht zu.


    Jyril sprach nicht mit Hoog, er war immer abwesend. Hoog ließ ihm Zeit. Er wollte Jyril nicht drängen und jeder Erklärungsversuch wäre zum Scheitern verurteilt gewesen. Er wusste, dass Jyril eines Tages sein Handeln verstehen und akzeptieren würde.


    Jyrils Gedanken waren ihm selbst fremd geworden und schlichen sich in seinen Kopf. Er konnte sie nicht abschütteln, zu sehr hatte ihn die Erfahrung mit seinem Vater gefangengenommen. Warum hatte Hoog ihm das angetan? Sie waren glücklich am Blausee gewesen, es wäre besser gewesen, niemals von seinem Vater, dem Hirschmann zu erfahren. Aber Ela, sie bedeutete ihm viel. Ihre geistige Anwesenheit spürte er noch sehr stark. Magar war tot. Sein Spiel war zu Ende. Doch Rulan, er würde seinen Vater vermissen. Warum war Hoog nicht in seinem Dorf geblieben?


    Aber was Jyril am meisten kränkte, war, dass sein Vater ihn wieder weggeschickt hatte. Das ließ ihre Reise sinnlos werden, verletzte ihn tief und unbarmherzig. Er hatte große Zweifel an Hoog und seinem Handeln. War er wie Magar, freute er sich am Leid der anderen? Dies waren fremde Gedanken, die sich wie giftige Wiesenotter im Gras anschlichen, ohne gesehen zu werden. Damit kämpfte Jyril in den Tagen ihrer Heimreise.


    Said hatte sie früh entdeckt. Die Pferde waren laut und hatten einen eigenen starken Geruch. Er bat seinen heiligen Mann sich an das Lagerfeuer setzen zu dürfen. Jyril und Hoog freuten sich, Said gesund vorzufinden. Jyril bat ihn zu erzählen, wie es um das Dorf und die Jäger stand. Said senkte seinen Blick.


    „Ralee ist schwer krank Jyril. Nachdem ihr uns verlassen hattet, hat er kaum noch etwas gegessen und ist immer schwächer geworden. Er liegt in Amnus Haus und sie versucht, ihn am Leben zu halten, bis du kommst.“


    Jyril sprang auf, seine Gedanken flogen. Wieder einmal hatte er Ralee schutzlos zurückgelassen. Dieses Mal hatte Ralee es ihm gesagt. Ich werde sterben, wenn du mich verlässt, dröhnte es in Jyrils Ohren.


    „Ich gehe zu ihm“, erklärte Jyril kurz und sprang auf. Die Pferde ließ er zurück, sie hinderten ihn nur am schnellen Laufen. In kurzer Zeit würde er das Dorf erreichen.


    Ralees Augen waren geschlossen und dunkel umrandeten, seine Wangen tief eingefallen. Seine Locken lagen dumpf auf dem Ziegenfell, das Amnu unter Ralees Genick geschoben hatte. Jyril konnte es nicht glauben. Er fiel vor Ralee auf die Knie und begann zu weinen. Er legte seinen Kopf auf Ralees Brust und schrie. Er schrie in Ralee hinein, in seinen Körper und seine Seele. Wo bist du?


    Als er sich etwas beruhigt hatte, wusste er, was zu tun war. Jyril entledigte sich seiner Kleider und legte sich neben Ralee. Seine Hände malten Kreise aus Tränen auf Ralees Körper. Seine Finger zitterten leicht, seine Zunge führte die Kreise im Mund mit, so sehr konzentrierte er sich auf Ralees Körper und seine Seele. Seine Trauer war so tief und übermäßig stark, dass er bald schon die Grenzen zwischen Ralees Geist und seinem nicht mehr unterschied. Sie waren eins.


    Er schaute in Ralees Körper, noch klopfte sein Herz flach, noch floss dickes Blut durch seine Adern. Dann sah er ihn im Brustraum, ein Aal hatte sich in Ralees Körper eingenistet und wachte eifersüchtig über ihn. Seine weißen Augen mit den schwarzen Pupillen starrten Jyril an. Er öffnete drohend sein Maul und zeigte seine vielen kleinen Zähnchen. Seine Kiemen waren fest verschlossen und Jyril wusste genau, dass Aale auch an der Luft lange überleben konnten. Sie waren stark und schlau, zäher, viel zäher als Magar. Sie konnten durch Zittern unerträgliche Schmerzen erzeugen und andere Wassertiere ohnmächtig werden lassen. Der einzige Weg, das Tier zur Flucht zu bewegen, war seine eigene ewige, tiefe Liebe zu Ralee.


    Jyril konzentrierte sein geistiges Licht, das Licht, das ein Teil des Schöpfers ist und allen Lebewesen innewohnt. Er verdichtete es und ließ es immer mehr anwachsen. Er öffnete seine Verbindung zum Feuer des Schöpfers, sodass das Licht floss, wie eine Quelle einen Fluss speist. Er bündelte das heilende Licht und sandte es in Ralees Körper, bis der Aal wich, zu hell, zu warm war es hier im Brustraum geworden.


    Er suchte sich die nächste dunkle Gelegenheit, um zu überleben. Der Aal, war eine Urkraft, die versuchte, von der Tiefe der Seen ans Land zu kommen. Und doch musste er einsehen, dass er dieses Gebiet zu meiden hatte, endgültig.


    „Endlich bist du zurück.“ Ralees Worte waren noch schwach, kaum wahrnehmbar und doch konnte man die Erleichterung und auch etwas Hoffnung in seiner Stimme wahrnehmen.


    Jyril nickte, hob Ralees Kopf an und gab ihm Wasser aus einer Holztasse. „Ralee, versprich mir, nie mehr Seewasser aus Tontassen zu trinken, versprich es mir.“


    Ralee lächelte Jyril schwach an, doch er fühlte ein enormes Licht in sich, eine tiefe Wärme und er wusste, dass er wieder gesund werden würde.


    „Ich verspreche es, ja, bleibst du jetzt bei mir?“


    „Ralee, wir vertrauen auf den Schöpfer.“ Er legte Ralees Kopf vorsichtig auf dem Ziegenleder ab.


    „Hoog hat dir einen wunderbaren Hengst besorgt, bald schon wirst du ihn einreiten, Ralee. Ich werde bei dir sein. Und wenn es zur Herbstjagd geht, kommst du mit.“


    Ralee wurde schnell gesund. Die Herbstjagd kam und alle wurden satt. Die Vorräte für den Winter konnten sie mühelos auffüllen. Es gab hier keinen Jold, der ihre Nahrung für sich beanspruchte. Alles wurde gleichmäßig aufgeteilt. Durch die Packpferde war es Jyril nun auch möglich, die Toten mühelos in die Ahnenhöhle zu bringen.


    Jyril und Hoog sprachen nicht miteinander, aber sie mieden sich auch nicht, sie akzeptierten ihr Schweigen. Das Geschehene verwirrte Jyril so sehr, dass er zwar Hoogs Nähe ertrug, aber seine Worte nicht hören wollte. Den Sommer über strich er lieber mit Ralee durch das weite Gebiet am Blausee.


    Die Händler, die immer öfter in die Dörfer kamen, kannten bald den übermütigen Reiter auf seinem schwarzen stolzen Hengst. Und sie kannten auch den Jäger mit den langen hellen Haaren und dem Jagdbogen. Manchmal saß er hinter dem Reiter auf dem wilden Hengst, doch immer wieder wurde er auch als weißer Rehbock wahrgenommen, der das Pferd begleitete. Das störte niemanden, denn sie wussten alle, dass die Zeit der Tierseelen bald zu Ende sein würde. Dann, so wurde es verkündet, kämen die Priester aus dem Land der Zweimetaller und würden sie befreien von den schrecklichen Hungersnöten und all ihren Krankheiten. Nur die Menschen mit Tierseelen, sie mussten weichen.


    


    Samnda, wach auf, dein Vater ist in Gefahr.


    Jyril erwachte jäh und hörte das leise Gluckern der aufgeregten Wellen gegen die Pfähle ihres Pfahlhauses. Das Wasser warf gebündelte Lichtstrahlen durch die offene Tür ins Innere der Lehmhütte. Sie tänzelten an der Wand, und wogen sich zum Rhythmus der murmelnden Wellen. Es roch nach Seetang, das Wetter würde sich ändern, der Wind säuselte durch das Schilfgrasdach, es zog Regen auf, heftiger Regen.


    Jyril sprang auf und lief nach draußen. Während er über einen Rundbalken zur nächsten Hütte lief, sah er auf den See hinaus. Die Wellen kräuselten sich und warfen eine weiße Gischt auf. Das Wasser war tiefgrün und in der Ferne grollte der erste Donner. Nicht lange und das Unwetter würde hereinbrechen.


    Hoog erwartete Jyril bereits. Wie immer stand er aufrecht vor dem Eingang zu Amnus Hütte. Er war so stark wie ein Bär, stärker als jemals zuvor. Seine Haut glänzte golden in den letzten stechenden Sonnenstrahlen vor dem Sturm. Das Muster der Schlangenhäute in seinen Haarzöpfen schien sich zu bewegen, der Wind gab ihnen die Kraft dazu. Jyrils Herz zog sich kurz zusammen und er fragte sich, was auf sie beide zukommen würde. Ein Sonnenjahr hatten sie geschwiegen, nun war es an der Zeit, sich zu verständigen.


    „Ela ist tot.“ Hoog eröffnete ihr Gespräch schnell.


    Jyril schluchzte kurz, sein Atem hatte gestockt, als er so nah in Hoogs Augen schaute. Ela und der Hirschmann, sie waren so weit weg gewesen, verschwunden aus seinen Tagen und nun waren sie auf einmal zurück. Und sie waren ihm näher als jemals zuvor. „Mein Vater ist in Gefahr“, flüsterte Jyril. „Wir müssen zurück zum heiligen Hirschberg.“


    Grib und einige seiner Jäger begleiteten Hoog, Jyril und Ralee auf ihrer Reise in die Berge. Sie hatten verstanden, dass sie für ihren heiligen Mann Jyril kämpfen mussten und waren bereit dafür. Die Pferde ließen sie am Fuße des Gebirges in einem Versteck zurück. Ältere Jäger durften bei ihnen wachen, für sie waren der Aufstieg und die fremde Umgebung nicht mehr zu bewältigen.


    Hoog nahm mit dem Rest der Truppe denselben Weg, den er damals mit Jyril gegangen war. Als sie in Hoogs Dorf ankamen, sahen sie, dass alle Häuser zerstört waren, niedergerissen und abgebrannt. Sie suchten nach Rulan, doch sie hatten keine Zeit, auf die Alm zu steigen. Jyril ließ seinen Geist schweifen, doch niemand war in ihrer Nähe. Es schien, dass alle Einwohner entweder tot oder verschleppt worden waren.


    „Wir gehen weiter“, entschied Hoog. Nach einem gewaltigen Fußmarsch kamen sie in die Nähe von Elas Dorf. Von weitem nahmen sie den beißend süßen Rauch der abgebrannten Hütten wahr. Auch dieses Dorf hatten die Zweimetaller zerstört und mit ihm die Menschen, die dort gelebt hatten. Trotzdem ahnte Jyril, dass sein Vater dort noch gefangen gehalten wurde. Said wurde in der Nacht zum Auskundschaften der Situation ins Dorf geschickt. Als er zurück kam berichtete er. „Es sind Zweimetaller dort, viele. Sie haben vier Gefangene, drei Männer und einen Jungen. Sie sind in einer Hütte angebunden und ein Wachposten schleicht herum.“ Said grinste. „Er hat mich nicht bemerkt“.


    „Hast du die gefangenen Männer gesehen?“, fragte Hoog.


    Said nickte langsam, sah auf Jyril. „Einer sah aus wie Jyril, lange helle Haare. Einen Bärenmann habe ich auch gesehen, aber er ist schwer verwundet. Einen Zweimetaller mit bunten Tüchern haben sie auch gefesselt. Und dann ist da noch ein Junge, er trägt ein Wolfsfell, ich glaube, er ist tot oder er schläft tief. Sie sind alle an einen Pfosten in der Mitte der Hütte angebunden.“ Nun konnten sie einen Plan zur Befreiung Santas schmieden.


    


    Jyrils Pfeil drang so schnell durch die Kehle des Wachpostens, dass kein Laut aus dessen Mund entweichen konnte. Tod brach er zusammen. Dann ging alles blitzschnell. Grib schob einen Holzriegel zurück und öffnete vorsichtig die Tür zum Gefangenenraum. Jyril und Ralee schlüpften lautlos ins Innere der Hütte. Sie mussten aufpassen, dass der Junge nicht schrie, deshalb hielt Ralee dem noch schlafenden Kind den Mund zu, als er ihn losschnitt. Doch der Junge blieb ruhig und spürte sofort, dass ihm geholfen wurde. Grib half dem schwerverletzten Mann mit der imposanten Halskette aus Bärenkrallen auf die Füße und prüfte, ob dieser gehen konnte. Jyril schnitt die Fesseln des Hirschmannes und des Zweimetallers durch. Beide waren hellwach und sofort auf den Beinen. Said behielt die Hütte im Auge, aber die Zweimetaller fühlten sich so sicher, dass sie keine weiteren Wachen aufgestellt hatten. Unbemerkt gelang es ihnen allen aus dem Dorf zu entkommen.


    Santa, der Hirschmann übernahm die Führung der Gruppe. Sie kamen an einem Graben vorbei, aus dem ein stark verwesender Geruch stieg. Jyril kletterte hinab und erkannte den Mann mit dem Ziegenmantel und seine Kinder. Andere Leichen lagen dort, die Jyril unbekannt waren. Die Zweimetaller hatten ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Ela konnte er nicht entdecken.


    Hoog erklärte Jyril, dass Ela sich selbst verbrannt hatte. Es war ihre einzige Möglichkeit gewesen, den Zweimetallern zu entkommen.


    Zunächst liefen sie auf einem schmalen Pfad um den heiligen Sonnenberg. Auf der hinteren Seite des Berges begannen sie aufzusteigen. Es gab keinen Pfad, sie mussten ihren Weg durch das Geröll selbst finden. Grib und die Jäger halfen dem schwer verletzten Bärenmann, indem sie seine Arme um ihre Schultern legten und festhielten. Er stöhnte und war einer Ohnmacht sehr nahe.


    Unterhalb eines breiten Felsvorsprunges führte Santa sie in eine Höhle, die, wie er wusste, von außen nicht einsehbar war. Erschöpft ließen sie sich nieder, doch sie wussten, dass die Zweimetaller sie mit Sicherheit verfolgen würden. Hoog erlaubte ihnen ein kleines Feuer zu errichten. Das Licht war spärlich, doch half es, dass sie sich beruhigten und nach dem verletzten Bärenmann sehen konnten.


    Sie zogen ihm sein Bärenfell aus und legten es auf den Boden. Jyril und Santa untersuchten ihn, doch sein Zustand war so schlecht, dass er diese Nacht nicht überleben würde. Das war ihnen allen klar. Der kleine Junge warf sich über den Sterbenden und weinte hemmungslos. „Sie sind alle tot, alle“, der Junge verfiel in ein Schluchzen und Heulen. „Sie töten alle, die nicht an ihren Sonnengott glauben. Meine Mutter und alle meine Geschwister sind tot! Ich hasse sie, ich will auch tot sein.“


    Der Mann in der Kleidung der Zweimetaller stand erschüttert auf. Seine Stimme zitterte. „Ihr müsst euch unsichtbar machen. Auch ich bin ein heiliger Mann, aber es ist mir gelungen, mich eine Zeitlang zu verstecken. Wäre ich nicht verraten worden, könnte ich unbehelligt meiner Wege gehen. Die Zweimetaller sind ein kriegerisches Volk. Sie kommen in großer Zahl von weit her. Sie haben ihre eigenen Priester und Zauberer und dulden keine Tierseelen mehr neben sich.“


    Er schaute eindringlich auf Santa.


    „Das uralte Bärenvolk hat ihren Glauben nicht angenommen, sie haben alle ermordet. Wer nicht glaubt was sie sagen, stirbt. Ich werde jetzt gehen. Passt auf euch auf und seid euch gewahr, so wie ihr ausseht, werden sie euch töten. Sie sind verrückt nach Pferden und sie gieren nach Gold, daher macht euch unsichtbar.“ Der Fremde verließ die Höhle.


    Der Bärenmann starb, ohne noch einmal zu erwachen. Er hatte in Übereinstimmung mit den Erdgeistern gelebt und geheilt. Sein Geist konnte nun in der Höhle leben und sicher würde ein Bär diese Höhle in nächster Zeit beziehen.


    Santa, der Hirschmann richtete sich auf. Er atmete tief ein und sah liebevoll die Menschen an, die sich hier mit ihm in der Höhle befanden.


    „In der kommenden Zeit werden die Menschen ihre Toten und die Tiere nicht mehr ehren. Das wird eine schwere, dunkle Zeit voller Leid und Angst. Die Tierleute werden keine Einweihung mehr erfahren können. Sie müssen unsichtbar werden, um nicht aufgespürt und getötet zu werden. Es wird für uns nicht mehr wichtig sein, Zeremonien, Tänze und Geschichten weiterzugeben. Viele Generationen nach uns werden nur eine unendliche Sehnsucht in sich und in ihren Herzen spüren. Es wird darauf ankommen, dass unsere Nachfolger ihrem Herzen folgen und die geistigen Ahnen aller Tiere und Pflanzen wiederfinden, sie stärken und ehren und sie zu neuem Leben für uns alle aufrufen. Wenn wir Pflanzen und Tiere in ihrem geistigen Wesen nicht verstehen, verstehen wir uns selbst nicht mehr und wir können nicht mehr erkennen, mit welchem besonderen Geschenk uns der Schöpfer und Mutter Erde bedacht haben.“


    


    Kurz vor Sonnenaufgang bat Santa seinen Sohn Jyril und seinen Bruder Hoog, ihn auf den heiligen Berg zu begleiten. In der Dunkelheit mussten sie aufsteigen. Santa führte sie an den Abgrund, an dem Jyril ein Sonnenjahr zuvor seinem Vater die Haare gekämmt hatte.


    „Es ist mir nicht möglich mein Sohn, mit euch an den Blausee zu ziehen. Mein Leben gehört dem heiligen Hirschberg und seiner Kraft, den Gezeiten zu trotzen. Es ist von großer Wichtigkeit, dass wir mit den Wesenheiten der Erde in Bezug bleiben, damit das kosmische Gleichgewicht der Schöpfung, in der wir leben und geborgen sind, erhalten bleibt.“


    Die drei sahen der aufgehenden Morgensonne entgegen, die die Berge in ein warmes, strahlendes Hellrot tauchte.


    „Das ist die Farbe des Blutes unserer Mutter Erde. Sie vergießt es für uns jeden Tag. Ihre Schreie hallen in den Lebewesen, die aus ihrem Schoß geboren, doch misshandelt und getötet werden. Wir sind es selbst doch wir wissen es noch nicht. Dieses Wissen muss noch einen langen Weg gehen, bis die Menschen spüren, dass sie eins sind mit allem was ist, dass unser Herzschlag verbunden ist mit dem Herzschlag der Schöpfung.“


    Santa sprach leise, sein Geist hob schon an zu fliegen doch noch einmal wandte er sich seinem Sohn zu.


    „Dein Name ist Samnda. Deine Eltern sind kosmisch. Nichts kann dich je von ihnen trennen. Lange Zeit werden Ahnenhöhlen verschlossen sein und die heiligen Frauen und Männer ziehen sich zurück, um das Überleben der Wahrheit zu sichern.“


    Santa atmete tief ein, fasste Jyrils Hand und sah ihm tief in die Augen.


    „Siehst du es mein Sohn, unsere Trennung ist nur eine Täuschung. Mit jedem Atemzug atmest du mich ein. Siehst du in die Sonne, dann siehst du mein Gesicht, und wenn du die Sterne betrachtest, siehst du in das Antlitz unserer Ahnen.“


    Wieder atmete Santa tief ein, das Reden fiel ihm schwer.


    „Unsere Trennung dient nur zum Erkennen, was schon ist. Du sollst noch bleiben Samnda, eine kurze Zeit. Wenn ich jetzt gehe, Samnda, fliegt mein Geist an das große Feuer unseres Schöpfers, aber meine Seele ergießt sich in dein Herz. Du wirst leben und mein Geist wird durch dich weiterleben.“


    Santa wandte sich Hoog zu und sie umarmten sich innig. Worte brauchten sie nicht mehr, sie hätten nur gestört in den letzten Momenten ihres Beisammenseins.


    Dann drehte sich Santa zu Jyril, zog seine Kalksteinkette über seinen Kopf und legte sie um Jyrils Hals.


    „Du trägst jetzt meine Kette, Sohn. Gib sie deinem Sohn Sakam, wenn es Zeit ist. Schau in die aufgehende Sonne, Samnda, sie ist die kosmische Kraft, die unser Leben auf dieser Erde bestimmt. Wenn du sie rufst, bin ich bei dir.“


    Santa drückte sich von der Felskante ab und sprang in die Tiefe des Abgrundes. Jyrils lautloser Schrei folgte ihm. Sein Geist flog mit Santa in die Tiefe und sein Herz öffnete sich weit für die Seele seines Vaters. Ein Augenschlag und sie waren vereint. Kein Schrei, kein Aufschlagen des Körpers störte die Ruhe.


    Die blutroten Bergspitzen ragen weit hinauf bis zum Schöpfer. Sie befreien meine Seele und zeigen mir die Nichtigkeit meines Daseins. Ich brauche nur einen winzigen Schritt und meine Seele ist frei.


    Der aufkommende Morgenwind spielte mit seinen Haaren, riss daran und streichelte es dann zart. Jyril schwankte.


    „Geh nicht.“ Hoogs Hand legte sich wieder einmal schwer auf Jyrils Schulter.


    


    Hoog hatte Jyrils Dorf, die Menschen, die sie nun gemeinsam liebten, in die neue kommende Zeit geführt. Er hatte für Ralee Pferde gehandelt und ihn gelehrt, wie man sie züchtet. Er hatte den Frauen bunte Wollstoffe besorgt und sie konnten nun die schönsten Umhänge und Röcke daraus herstellen. Somit hatte er sie alle für die Zweimetaller ungefährlich erscheinen lassen. Hoogs ganze Kraft und Weitsichtigkeit war zu ihrer aller Gunsten und Überleben gewesen.


    Jyril erkannte all dies, während sich ihre Truppe langsam auf den Pferden ihrem Dorf am Blausee näherte.


    Hoog hatte ihn mit seinem Vater Santa, dem Hirschmann, zusammengeführt, damit die Wahrheit weiter leben würde, tief in den Herzen der Menschen. Er hatte das Letzte mit dem Ersten verbunden, damit die Liebe einen Fluss hatte, auf dem sie ungestört weiter fließen konnte. Ein roter Fluss, ein roter Weg, der alle Menschen miteinander verband und für immer verbinden würde, auch wenn sie es noch nicht wussten.


    Als sie im Dorf ankamen, wurden sie von einer Gruppe Zweimetaller empfangen. Ihr Anführer stellte sich Grib und Hoog mit dem Namen Sigman vor.


    „Wo ist euer heiliger Mann?“, fragte Sigman unschuldig.


    „Wir sind nur Jäger, Fischer und Bauern, wir haben schon lange keine heiligen Männer mehr“, antwortete Grib selbstbewusst.


    Sigman sah misstrauisch auf Hoog.


    „Seid ihr sicher? Wer bestimmt eure Jagd?“ Sigman sah ärgerlich auf Grib, der augenscheinlich der Anführer der Jäger war.


    „Die bestimmen wir schon selbst.“ Grib sah trotzig in Sigmans Augen.


    Ralee führte sein Pferd an die Spitze der Gruppe und sah selbstsicher in Sigmans Gesicht. „Habt ihr etwas zu essen? Wir sind hungrig.“


    Sigman lachte. „Ihr seid mir schöne Jäger, kommt hungrig und ohne Beute in euer Dorf zurück. Aber kommt, eure Frauen haben mehr als genug Hirsebrei gekocht.“


    Sie trafen sich am Feuer der großen Versammlungshütte. Während alle hungrig einen Löffel voller Hirsebrei in ihre Holztassen schöpften, begann Sigman zu sprechen.


    „Ihr habt zwei schöne Fohlen von dem Rappen auf eurer Koppel. Die Stuten sehen kräftig und gepflegt aus.“


    Ralee nickte, während er gierig aß.


    „Ich nehme dir ein Fohlen ab, was willst du dafür?“


    „Ich heiße Ralee und werde dir kein Fohlen geben, niemals!“, antwortete Ralee kauend.


    Sigman sah Ralee an und grinste. „Weißt du, Ralee, ich brauche gute Pferde, aufrechte, große und kräftige mit langer Mähne. Wenn ich in einem Sonnenjahr wiederkomme, will ich einen Einjährigen zugerittenen haben.“


    „Nein, das geht nicht“, antwortete Ralee und schluckte seinen Brei herunter. „Oder doch, wenn du mir einen Langdolch aus Bronze bringst, dann könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen.“ Ralee warf Sigman einen spöttischen Blick zu.


    Sigman lachte laut, stand auf und schlug Ralee auf die Schulter. „Du gefällst mir, aus dir wird was werden. Das ist abgemacht, du sollst ein Prachtstück haben, genau so prächtig wie deine Pferdezucht.“ Dann setzte sich wieder und wandte sich an Jyril. „Wir haben auch bunte Tücher dabei und gewobene Gürtel.“, bot er an.


    „Bringt, was ihr habt, wir wollen unsere Frauen auch in schönen Kleidern sehen“, antwortete Jyril mit fester Stimme.


    „Ah, das ist gut, ich sehe, wir verstehen uns.“ Sigman sah in Jyrils grüne Augen und fühlte sich seltsam berührt.


    Jyril ließ nicht zu, dass Sigman in einen tiefen blauen See fiel, aber er lächelte ihn aufmerksam an.


    Sigman überkam ein Gefühl, das er nicht kannte. Er vermisste seine Familie. Gleich nach diesem Handel würde er in seine Heimat zurückkehren. Wo war seine Heimat? Eine seltsame Sehnsucht erfüllte sein Herz und er sah traurig und nachdenklich auf seinen Holzbecher.


    Jyril legte seinen Arm um Sigmans Schulter, der zu erzählen begann. „Weißt du“, flüsterte Sigman „Am liebsten würde ich jetzt sofort zu meiner Frau und meinen Kindern zurück, aber meine Männer erwarten, dass ich sie weiter führe.“


    „Wohin?“, fragte Jyril sanft.


    „Ich weiß es doch auch nicht, wohin ich immer soll“, antwortete Sigman unsicher.


    „Geh einfach“, ermunterte ihn Jyril. „Wir müssen alle irgendwann mal nach Hause zurück. Vielleicht ist es gut, wenn ihr heute geht. Ihr seid aber immer herzlich willkommen bei uns.“


    Kurze Zeit später verließen die Zweimetaller friedlich das Dorf und Sigman hatte ein unerklärliches Heimweh in sich.


    


    

  


  
    Sakam


    


    Jyrils Sohn Sakam ging immer öfter mit seinem Vater in die Ahnenhöhle zu den Toten. Bald konnte er alle Lieder und Geschichten auswendig, die die Toten ehrten. Jyril zeigte ihm, wo er den Rötel finden konnte und wie man die Schädel der Toten reinigte und bemalte. Sakam hatte bald rote Finger und wenn er von seinen Reisen zurückkam, fuhr er mit seinem Finger über die Lippen zu seiner Kinnspitze. Dann war er wieder in dieser Welt.


    Der Tag kam, an dem Jyril in Amnus, Hoogs und Ralees Beisein, seinem Sohn die Kalksteinkette des Hirschmanns umlegte.


    „Weißt du“, sagte Jyril zu Sakam, „diese Kette wird uns immer verbinden. Die weißen Kalksteine sind die vielen Seelen alles Lebendigen. Die schwarzen Lederriemen zeigen die Mutter Erde selbst, die uns führt in festen Bahnen und uns alle zusammenhält an diesen wunderbaren Plätzen.“ Jyril drehte sich um sich selbst und zeigte mit seinem Finger in die Landschaft. „Die roten Verbindungssteine sind Ausdruck der Kraft und der Liebe, die alle Lebewesen, Steine, Pflanzen, Tiere und Menschen, miteinander verbindet.“


    Dann umarmte Jyril seinen Sohn und drückte ihn zärtlich an sich. Sakam spürte die bedingungslose Liebe seines Vaters. Er warf stürmisch seinen Kopf in den Nacken und lachte laut, während sein langes Haar über dem Boden tanzte und sich mit trockenem Moos und roter Erde verfilzte.
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    Die Recherchen für diesen Roman beschreibe ich auf meiner Website manuelaweiler.de


    


    Über deinen Besuch auf meiner Facebook Seite facebook.com/BZGeschichten freue ich mich.
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